
  
    
  

		
		3. Familie: Wasserschwätzer ( Cinclidae)

		Während einige Forscher die Wasserschwätzer (
Cinclidae) als Drosseln ansehen,
erkennen wir in ihnen eine eigene Familie, obgleich wir derselben
nur eine einzige Sippe zuweisen können. Der Leib erscheint wegen
der sehr dichten Befiederung dick, ist aber thatsächlich schlank,
der Schnabel verhältnismäßig schwach, gerade, auf der Firste ein
wenig aufwärts, mit der Spitze abwärts gebogen, seitlich
zusammengedrückt und vorn schmal auslaufend, die Nasenöffnung durch
einen Hautdeckel verschließbar, der Fuß hoch, aber stark, langzehig
und mit sehr gekrümmten, starken, schmalen, unten zweischneidigen
Nägeln bewehrt, der Flügel ungewöhnlich kurz, stark abgerundet und
fast gleich breit, die dritte Schwinge die längste, die vierte ihr
fast gleichlang, die erste sehr kurz, der Schwanz so kurz, daß er
fast als ein Stummel betrachtet werden darf; das Gefieder endlich,
welches nur mit dem der Sumpf- oder Schwimmvögel verglichen werden
kann und mit der Befiederung anderer Landvögel keine Ähnlichkeit
hat, sehr dicht und weich und, wie bei den Schwimmvögeln, aus
Oberfedern und flaumartigen Unterfedern zusammengesetzt.

		Der innere Bau zeigt im wesentlichen die Merkmale anderer
Singvögel, namentlich wohl ausgebildete Singmuskeln; die Knochen
sind aber, mit Ausnahme einiger Schädeltheile, nicht luftführend.
Die Zunge ist schmal, an der Spitze ausgeschnitten und kurz
gezasert, vorn seitlich fein gezähnelt, die Speiseröhre sehr eng,
der Vormagen schlauchförmig verlängert, der eigentliche Magen klein
und ziemlich muskelig. Besonders entwickelt sind die Bürzeldrüsen,
welche das zum Glätten und Einölen des Gefieders nöthige Fett
absondern, und ebenso die Nasendrüsen, welche bei den übrigen
Singvögeln wegen ihrer Kleinheit kaum wahrgenommen werden.

		Die Wasserschwätzer bewohnen die Alte und die Neue Welt,
vorzugsweise den Norden der Erde, finden sich aber auch noch auf
südlichen Gebirgen, so auf dem Himalaya und auf den Andes. [bookmark: page197] [bookmark: page198]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Wasserschwätzer, Zaunkönig,
Gebirgsstelze.‹



		[bookmark: page199] In
ihrer Lebensweise ähneln sich die wenigen bis jetzt bekannten
Arten, so daß ein Lebensbild unserer deutschen Art vollständig zur
Lebenskunde aller Familienglieder ausreicht.

		 

		Der Wasserschwätzer oder Wasserstaar, die Wasser-, Bach-,
Strom- und Seedrossel oder Wasser-, Bach-, Strom- und Seeamsel (
Cinclus aquaticus, und medius, Turdus cinclus und gularis, Aquatilis und Hydrobata cinclus) ist zwanzig Centimeter lang
und dreißig Centimeter breit; der Fittig mißt neun, der Schwanz
sechs Centimeter. Kopf, Nacken und Hinterhals sind fahlbraun, die
Federn der übrigen Oberseite schieferfarbig mit schwarzen Rändern,
Kehle, Gurgel und Hals milchweiß, Unterbrust und Bauch dunkelbraun;
die Oberbrust ist rothbraun. Das etwas kleinere Weibchen gleicht
dem Männchen; bei den Jungen sind die hell schieferfarbigen Federn
der Oberseite dunkel gerandet, die schmutzig milchweißen der
Unterseite dunkler gesäumt und gestrichelt.

		 

		Vieillot hat den Alpen- oder
Weißbauch-Wasserschwätzer ( Cinclus
albicollis, rufiventris, rufipectoralis und rupestris, Hydrobata albicollis), mein Vater den
Schwarzbauch-Wasserschwätzer ( Cinclus melanogaster, septentrionalis und
peregrinus, Sturnus cinclus) von dem
vorstehend beschriebenen unterschieden. Ersterer, welcher die Alpen
der Schweiz, die Gebirge Südeuropas und den Libanon bewohnt, ist
oberseits heller als der Wasserschwätzer und die Umsäumung der
Federn deutlicher braun, unterseits aber heller roth und an den
Seiten braun, letzterer, welcher Skandinavien und Kleinasien
bewohnt und besuchsweise nach Deutschland und England kommt, ist
auf Kopf und Hals im Gegentheile dunkler als die bei uns heimische
Form, unterseits, zumal auf der Bauchmitte, deutlich schwarz. Ueber
Arteinheit oder Artverschiedenheit aller drei streiten sich die
Kundigen.

		Alle Gebirge Mitteleuropas, welche reich an Wasser sind,
beherbergen unseren Wasserschwätzer. An geeigneten Orten ist er,
wenn auch nicht häufig, so doch eine sehr regelmäßige Erscheinung.
Lieblingsplätze von ihm sind die klaren, beschatteten
Forellenbäche, an denen unsere Hoch- und Mittelgebirge so reich
sind. Ihnen folgt er bis zu ihrem Ursprunge, und wenn derselbe ein
Gletscherthor wäre; ihnen zu Liebe geht er selbst bis in die Ebene
herab, welche er sonst mehr oder weniger meidet; an ihnen wird man
ihn nicht vergeblich suchen, es sei denn, daß deren Wasser durch
Ausflüsse von Fabriken vergiftet oder wenigstens getrübt worden
ist. Er hält treu an dem einmal gewählten Stande und verläßt ihn
auch während des strengsten Winters nicht, lebt aber, wie der
Kronprinz, Erzherzog Rudolf von Oesterreich mir mittheilt,
in den Hochalpen im Sommer fast ausschließlich an den kleinsten
Gebirgsbächen und zieht erst mit Beginn des Herbstes, dem Laufe
jener Bäche folgend, den tieferen Hauptthälern und wasserreicheren
Flüßchen zu. Im Hügellande wählt er sich eine Bachstrecke, welche
wenigstens hier und da von der eisigen Decke verschont bleibt; denn
das Wasser, nicht aber das Bachufer ist sein eigentliches
Weidegebiet. Daher erkürt er sich vor allem anderen die Abflüsse
starker Quellen oder Wasserfälle und Stromschnellen, weil dort die
Wärme, hier die heftige Bewegung des Wassers jede Eisbildung
verhindert. Je rauschender der Waldbach ist, je mehr Fälle er
bildet, je ärger er braust und zischt, um so sicherer fesselt er
ihn. Mehr noch als den eigentlichen Sturz und den unter diesem sich
bildenden Wirbel liebt er die Grenze der hier gewöhnlich
vorhandenen ruhigen Wasserfläche, weil ihm der Strudel mancherlei
Nahrung zuführt. Jedes einzelne Paar nimmt höchstens zwei Kilometer
des Baches in Besitz, streicht innerhalb dieser Strecke auf und
nieder und verläßt den Wasserfaden niemals. Da, wo das Gebiet des
einen Paares endet, beginnt das eines zweiten, und so kann ein
Gebirgsbach besetzt sein von seiner Quelle bis zur Mündung in ein
größeres Gewässer.

		Der Wasserschwätzer gehört nicht allein zu den auffallendsten,
sondern auch zu den anziehendsten aller Vögel. Seine Begabungen
sind eigenthümlicher Art. Er läuft mit der Gewandtheit und
Behendigkeit einer Bachstelze über die Steine des Flußbettes dahin,
nach Art der Stelzen oder [bookmark: page200] Uferläufer Schwanz und Hinterleib auf und
nieder bewegend, wadet von den Steinen herab bis in das Wasser
hinein, tiefer und tiefer, bis zur halben Oberbrust, bis zu den
Augen, noch tiefer, bis das Wasser über ihm zusammenschlägt, und
lustwandelt sodann, fünfzehn bis zwanzig Sekunden lang, auf dem
Grunde weiter, unter den Wellen oder im Winter unter der Eisdecke
dahin, gegen die Strömung oder mit ihr, als ginge er auf ebenem
Boden. Er stürzt sich in den ärgsten Strudel, in den tollsten
Wassersturz, wadet, schwimmt, benutzt seine kurzen Flügel als Ruder
und fliegt, so zu sagen, unter dem Wasser dahin, wie er eine
senkrecht hinabstürzende Wassermasse in Wirklichkeit fliegend
durchschneidet. Kein anderer Vogel beherrscht in derselben Weise
wie er das Wasser. Nicht immer wadet er von seinem erhöhten
Sitzpunkte aus allmählich in das Wasser, sondern sehr häufig auch
stürzt er sich von seiner Warte herab jählings in die Tiefe, eher
nach Art des Frosches als nach Art eines Eisvogels. Sein Flug
erinnert an den des Eisvogels, ähnelt aber vielleicht noch mehr dem
unseres Zaunkönigs. Aufgescheucht fliegt er mit schnell aufeinander
folgenden Flügelschlägen in gleicher Höhe über dem Wasser dahin,
jeder Krümmung des Baches folgend. Der Flug endet plötzlich, sowie
er bei einem neu gesicherten Ruhepunkte angekommen ist; es
geschieht aber auch und gar nicht selten, daß er, von einer
erspähten Beute angezogen, jählings aus der Luft herab in das
Wasser stürzt. Wenn er sich verfolgt sieht, durchfliegt er wohl
eine Strecke von vier- bis fünfhundert Schritten; sonst schwirrt er
gewöhnlich nur von einem erhabenem Steine zum anderen. Wird die
Jagd ernster, und sieht er sich gefährdet, so verläßt er zuweilen
die Tiefe, in welcher er bisher dahinzog, und steigt steil in die
Luft empor, bis über die Wipfelhöhe der Uferbäume und noch höher.
Unter solchen Umständen kann es auch geschehen, daß er von der
einmal begonnenen Richtung abweicht, selbst den Lauf des Baches
verläßt und in großen Bogen sich weiter vorwärts wendet oder zu
seinem früheren Sitzpunkte zurückkehrt. Wenn er sich unbehelligt
sieht, kommt es nach Alexander von Homeyers Beobachtungen
vor, daß er im Fluge Halt macht, fast rüttelnd über ein und
derselben Stelle sich hält, hierauf mit lang herabhängenden
Ständern zum Wasser herniederstürzt und in ihm verschwindet.

		Obgleich wir mit Bestimmtheit nur behaupten können, daß die
höheren Sinne und namentlich Gesicht und Gehör des Wasserschwätzers
auf sehr hoher Stufe stehen, müssen wir doch annehmen, daß auch die
übrigen nicht verkümmert sind. Die geistigen Fähigkeiten dürfen
unzweifelhaft als sehr entwickelte bezeichnet werden. Der
Wasserschwätzer ist klug, vorsichtig, verschlagen und allerorten,
wenn auch nicht scheu, so doch höchst aufmerksam auf alles, was
rings um ihn vorgeht. Er kennt seine Freunde genau und nicht minder
gut seine Feinde. Den Menschen, welcher seinen stillen Wohnsitz
einmal betritt, flieht er von weitem; vor Raubthieren aller Art
nimmt er sich nicht weniger in Acht. Aber derselbe Vogel, welcher
in der Sierra Nevada oder unter den Gletschern der Schweizer Alpen
ebenso scheu ist wie an Lapplands Gebirgswässern, gewöhnt sich an
das Treiben des Menschen und wird sogar ungemein zutraulich, sobald
er die feste Ueberzeugung gewonnen hat, daß ihm keine Gefahr droht.
In der Nähe der Mühlen ist er ein regelmäßiger Gast, welcher in dem
Müller und seinen Knappen nur gute Freunde sieht; er kann sich aber
auch inmitten der Dorfschaften sehr sicher fühlen. So beobachtete
Alexander von Homeyer ein Wasserschwätzerpärchen mitten in
der Stadt Baden-Baden, unmittelbar vor den lebhaftesten
Gasthäusern, welches ohne Bedenken vor den Augen der Badegäste
seine Taucherkünste trieb, weil es erfahrungsmäßig wußte, daß es
dies hier unbesorgt thun durfte.

		Nach Art so vieler anderer Fischer liebt der Wasserschwätzer die
Gesellschaft seinesgleichen durchaus nicht. Bloß während der
Brutzeit sieht man die Paare im innigen Verbande, und nur, so lange
die Jungen der elterlichen Führung bedürftig sind, die Familien
zusammen; in allen übrigen Abschnitten des Jahres lebt jeder
Wasserschwätzer mehr oder weniger für sich, obgleich die Gatten
eines Paares wiederholt sich besuchen. Wagt sich ein Nachbar in das
von einem Pärchen besetzte Gebiet, so gibt es eine heftige Jagd,
und der rechtmäßige Eigenthümer vertreibt den aufdringlichen Gast
unerbittlich. Sogar die eigenen Kinder werden, sobald sie
selbständig geworden [bookmark: page201] sind, rücksichtslos in die weite Welt
hinausgestoßen, und man begreift nicht, wie es ihnen möglich wird,
eine eigene Heimat zu erwerben. Um fremdartige Vögel bekümmert er
sich nicht, betrachtet sie aber, wie es scheint, weniger mit
Freundschaft als vielmehr mit Gleichgültigkeit. Bachstelzen und
Eisvogel sind von ihm geduldete Bewohner eines und desselben
Gebietes.

		Die Stimme, welche man gewöhnlich und regelmäßig dann, wenn er
aufgejagt wird, von ihm vernimmt, ist ein wie »Zerr« oder »Zerb«
klingender Laut, der Gesang des Männchens ein leises, aber höchst
anmuthendes Geschwätz, welches aus sanft vorgetragenen,
schnurrenden und lauter vernehmlichen, schnalzenden Lauten besteht,
ebenso an einzelne Theile des Blaukehlchenliedes wie an das
Schnalzen des Steinschmätzers erinnert und von Snell
treffend mit dem leisen Rieseln und Rauschen eines auf steinigem
Grunde dahin fließenden Bächleins verglichen wird. Besonders eifrig
singt er an heiteren Frühlingstagen und zumal in den Morgenstunden,
läßt sich aber auch von der größten Kälte nicht beirren: er singt,
so lange der Himmel blau ist. »Es ist«, sagt Schinz, »eine
ganz eigene Erscheinung, im Januar, bei der strengsten Kälte den
Gesang dieses oft mitten auf dem Eise, einem Pfahle oder Steine
sitzenden Vogels zu hören, während die ganze Natur erstarrt
scheint«, und es ist, füge ich hinzu, ein wahrhaft erhebendes
Schauspiel für den Kundigen, welcher den munteren Sänger
aufgefunden, wenn er gewahrt, daß dieser, nachdem er sein Lied
beendet, heiteren Muthes in die eisigen Fluten stürzt, in ihnen
sich badet und in ihnen umherläuft oder schwimmt, als gäbe es für
ihn keinen Winter und keine Kälte. »Die Bachamsel«, schreibt
Girtanner, »dürfte einer unserer gesangslustigsten Vögel
sein; denn sie begleitet buchstäblich fast alles, was sie thut, mit
ihrem hellen Gesange. Sie singt beim Baden und beim Fressen;
singend stürzt sie sich muthig in den Kampf gegen eine
grenzverletzende Gebietsnachbarin; beim Putzen des Gefieders muß
etwas gesungen sein, und zuletzt beschließt sie singend ihr
sangreiches Leben. Aber je nach der Ursache des Gesanges ist auch
der Ton ein durchaus verschiedener. Der durch einige scharfe,
herausfordernd hervorgestoßene Locktöne eingeleitete Schlachtgesang
kennzeichnet deutlich genug die bedenkliche Gemüthsverfassung der
sonst so friedlichen Sängerin; freundlich, aber lebhaft tönt das
Liedchen, welches sie, auf einem Beine mit gehobenem Rücken und
länglich niederhängenden Flügeln auf ihrem Lieblingsplätzchen
sitzend, sich selbst zum besten gibt; ein Plaudern nur ist es,
während sie sich putzt; aber wehmüthig und rührend ergreift uns der
bei schwindenden Kräften mit mangelndem Athem hervorquellende
Sterbegesang«.

		Die Nahrung besteht vorzugsweise aus Kerbthieren und deren
Larven. Mein Vater fand in dem Magen der von ihm untersuchten
Wasserschwätzer Mücken, Wassermotten, Hafte und verschiedene
Käferchen, nebenbei auch Pflanzentheilchen, welche wahrscheinlich
bloß zufällig mit verschluckt werden, und Kieskörner, wie solche so
viele Vögel fressen, um ihre Verdauung zu befördern. Gloger
ist der erste, welcher angibt, daß der Wasserschwätzer im Winter
auch kleine Muscheln und junge Fischchen verzehrt und davon einen
thranigen Geruch erhält; später erfuhr ich, daß die liebe
Schuljugend einer meinem heimatlichen Dorfe benachbarten Ortschaft
junge Wasserschwätzer im Neste zu ihrem besonderen Vergnügen mit
kleinen, mühselig gefangenen Fischchen fütterte, und hatte die
Freude, zu erfahren, daß die Jungen bei dieser Nahrung sehr wohl
gediehen. Vollkommenen Aufschluß verdanken wir Girtanner.
»Die sehr unklaren und sich wiedersprechenden Angaben über die
Ernährungsweise der Bachamsel in der Freiheit«, schreibt er, »hatte
schon seit langem den Wunsch in mir erregt, diesen Punkt durch
beharrliche Forschung aufzuklären. Aber trotz hundertfältiger
Beobachtung in ihrem freiesten Treiben war ich nicht im Stande,
namentlich über die Frage ihrer Fischliebhaberei klar zu werden.
Wohl beobachtete ich den Vogel, wie er mit gelüfteten,
beziehentlich aufgebauschten Flügeln auf dem Grunde des seichten
Wassers dahinrennend Kerfe fing, wie er die Wassermoosklumpen
durchwühlte und sich dabei gut stand, wie er auch Frosch- und
Fischlaich nicht verachtete; aber Fische fangen sah ich ihn nie,
obwohl es mir vorkommen wollte, als verfolge er solche. Um diese
Frage aufzuklären, gab es nur ein Mittel: den Vogel zum
Hausgenossen zu machen. Ums Neujahr erhielt ich zwei alte, welche
ich jedoch nur unter der [bookmark: page202] Bedingung annahm, daß mir gleichzeitig mit
denselben täglich die nöthige Anzahl kleiner Fischchen geliefert
werden mußte. Die Vögel kamen mit sammt den Fischen bei mir an: und
entlarvt waren die Fischer. Vielfältige Beobachtungen zeigten, daß
der Wasserschwätzer jedem ihm im Wasser zu Gesichte kommenden
Fische nachstürzte, die Beute nach einigen Sprüngen und Stößen
faßte, möglichst rasch vor der Hand ans Ufer warf und erst dann zu
näherer Besichtigung herbeikam. Stellte sich der Fisch als zu groß
heraus, so ließ er ihn einfach liegen und verderben, tauchte aufs
neue und holte sich einen zweiten. War ihm dieser mundgerecht, so
erfaßte er ihn quer über der Mitte des Leibes, schlug ihn mit
Gewalt links und rechts an die Steine, bis er in Stücke ging und
schlang diese einzeln herunter, um dasselbe Spiel erstaunlich bald
zu wiederholen. Ich mußte immer auf einen Bedarf von zwanzig bis
dreißig fingerlangen Fischchen auf den Tag für jedes Stück rechnen.
Sobald aber Frühlingswitterung eintrat, gingen die gefangenen zu
Nachtigallfutter über und mieden die Fischnahrung vollständig.« Ein
uns befreundeter Müller, dessen Mühle der Mittelpunkt des Gebietes
eines Wasserschwätzerpaares ist, beobachtete, daß derVogel bei
strenger Kälte das geronnene Fett, mit welchem die Zapfen der
Mühlräder geschmiert werden, sehr gern frißt und angesichts des
Müllers keck mit dem Schnabel abpickt.

		Das tägliche Leben des Wasserschwätzers verläuft, laut
Alexander von Homeyer, wie folgt: So lange das Wasser des
Gebirgsbaches klar und hell ist, treibt es der Vogel in seiner
gewöhnlichen Weise. Er ist munter, sobald der erste Schimmer im
Osten sich zeigt, und in ununterbrochener Thätigkeit bis zum
Eintritte der Dunkelheit. In den Morgenstunden wird fleißig
gesungen, nebenbei eifrig gejagt; dann gibt es vielleicht etwas
Kampf und Streit mit einem aufdringlichen Nachbar: aber auch
solcher unterbricht das tägliche Geschäft nur auf wenige Minuten;
denn das Gefecht ist bald beendet und der Eindringling in die
Flucht geschlagen. Kommt der Mittag heran und drückt die Sonne, so
sucht der Wasserschwätzer in seinen beliebten Versteckplätzen, in
Gestein oder Wurzelhöhlungen am Ufer, zumal am überhängenden Ufer,
Schutz und verträumt hier, die weiße Brust dem Wasser zugekehrt,
einige Stunden, läßt jedoch auch um diese Zeit etwas genießbares
nicht gleichgültig an sich vorüberziehen. Gegen Abend wird wieder
eifrig gefischt, gejagt, getaucht und gesungen; dann begibt sich
jeder nach einer jener Höhlungen, welche man als Schlafplätze daran
erkennen kann, daß sie mehr als andere mit dem Kothe des Vogels
beschmutzt sind. Solange es Tag war, sieht man den Wasserschwätzer
immer wach, immer munter, immer regsam, immer in Thätigkeit, und
solange dies der Fall, behält er auch seine ewig heitere Laune bei.
Anders gestalten sich die Verhältnisse, wenn längere Zeit hindurch
Regen fällt und die sonst so klaren Fluten auch seiner Bäche sich
trüben. Dann wird es ihm schwer, die ihm nothwendige Menge von
Nahrung zu erwerben, und er muß daher zu besonderen Künsten seine
Zuflucht nehmen. Nunmehr verläßt er seine Lieblingssitzplätze
inmitten des brausenden Flusses und begibt sich an jene
Uferstellen, wo von oben herab Gras in das Wasser hängt, oder zu
einzelnen Wasserpflanzen, welche die Strömung auf der Oberfläche
schwimmend erhält. Zwischen diesen Pflanzen fischt er jetzt eifrig
nach Art der Enten umher, indem er zwischen ihnen umherwadet oder,
wo das Wasser tief ist, schwimmt und mit dem Schnabel jeden Halm,
jedes Blatt oder jede Ranke umwendet, um die auf der Kehrseite
sitzenden Wasserthierchen abzulesen. Hält der Regen längere Zeit
an, so kommt er zuweilen in harte Noth, und wird infolge der
Entbehrung trübe gestimmt. Dann endet jeder Gesang und jede unütze
Bewegung. Im ärgsten Nothfalle besucht er auch die stillen Buchten
am Ufer, welche er sonst meidet, und betreibt hier seine Jagd. Aber
sobald das Wasser sich wieder klärt und die Sonne wieder unverhüllt
vom Himmel hernieder schaut, ebensobald hat er auch seine gute
Laune wieder gewonnen und ist wieder ebenso heiter und fröhlich
geworden, als er es jemals war.

		Ueber die Fortpflanzung hat mein Vater schon vor fast sechzig
Jahren ausführliche Beobachtungen veröffentlicht und dieselben
später vervollständigt. »Der Wasserschwätzer«, sagt er, »brütet
ungestört gewöhnlich nur einmal, ausnahmsweise jedoch auch zweimal
im Jahre, das erste Mal im April. Zu Anfange dieses Monats fängt er
an zu bauen und um die Mitte desselben zu legen. [bookmark: page203] Das Nest steht immer am
Wasser, besonders da, wo ein Felsen über dasselbe hinweg- oder an
demselben emporragt, wo ein Erlenstock oder ein Wehr eine passende
Höhlung bildet, auch unter Brücken, Wasserbetten, in den Mauern der
Radstuben von Mühlen, Eisenhämmern und dergleichen, selbst in den
Schaufeln der Mühlräder, wenn diese eine Zeitlang still gestanden
haben. Am angenehmsten ist es unserm Vogel, wenn er das Nest so
anbringen kann, daß vor demselben eine Wassermasse hinabstürzt.
Dann ist es natürlich vollkommen gegen die Nachstellungen der
Katzen, Marder, Iltisse und Wiesel geschützt und nur noch den
Ratten zugänglich. Zu einem solchen Neste, welches ich in der
Radstube einer Mühle sah, konnte ich nicht eher gelangen, als bis
der Mühlenbesitzer mir zur Liebe das Wasser abgesperrt hatte. Das
Nest besteht äußerlich aus Reisern, Grasstengeln, Graswurzeln und
Grasblättern, Strohhalmen, oft auch aus Wasser- oder Erdmoos, und
ist inwendig mit Baumblättern ausgelegt. Es ist locker gebaut, aber
dickwandig, inwendig tiefer als eine Halbkugel und hat stets einen
engen Eingang, der gewöhnlich dadurch entsteht, daß jenes die
Höhlung, in welcher es sich befindet, ganz ausfüllt. Ist aber das
Nistloch zu groß, dann bekommt es eine Decke, wie ein
Zaunkönigsnest, und ein enges Eingangsloch. Es besteht dann
großentheils aus Moos. In der Schaufel eines Mühlenrades füllt es
diese gewöhnlich zum Theil aus und ist mit großer Kunst in eine
nach unten sich öffnende so angebracht, daß es nicht herausfallen
kann, dann zuweilen sechzig Centimeter lang. Man findet darin vier
bis sechs Eier, welche zweiundzwanzig bis sechsundzwanzig
Millimeter lang und achtzehn bis neunzehn Millimeter dick, sehr
verschieden gestaltet, dünn- und glattschalig, mit deutlichen Poren
und glänzend weiß sind. Das Weibchen bebrütet sie so emsig, daß man
es auf ihnen oder auf den zarten Jungen ergreifen kann, erzieht
aber dennoch gewöhnlich nur zwei, seltener drei Junge; das Faulen
mehrerer Eier dieses Vogels rührt wahrscheinlich daher, daß das
Nest oft ganz feucht ist. Wenn die Alten bei dem Neste nicht
gestört werden, legen sie ihr scheues Wesen ab und werden
zutraulich, so daß sie sich vor den Menschen wenig fürchten.
Besonders hübsch sieht es aus, wenn sie, um zu ihrer Brut zu
gelangen, einen Wassersturz durchfliegen.« Zur Vervollständigung
des vorstehenden will ich noch erwähnen, daß der Wasserschwätzer
zuweilen auch vollständig freistehende Nester auf Steinplatten am
Rande des Baches baut und infolge der übereinstimmenden Färbung der
Baustoffe mit der Umgebung dennoch auf Schutz seiner Brut rechnen
darf. Tschusi, welchem wir diese Mittheilung verdanken,
erzählt, daß die von ihm aus solchem Neste gescheuchten Jungen
sofort ins Wasser stürzen, untertauchen, in der Tiefe geschickt
fortschwimmen, bis sie eines der ausgehöhlten Ufer erreichen, um
sich hier zu verbergen. Junge, welche Tschusi fing und
wieder ins Wasser brachte, tauchten sogleich unter, streckten den
Hals weit vor und förderten sich, nur mit den Füßen stoßend, die
halb ausgewachsenen Flügel als Ruder benutzend, stoßweise so rasch
fort, daß sie mit fünf bis sechs Stößen gewöhnlich an ihrem
Versteckplatze angekommen waren.

		Feinde der Wasserschwätzer sind die nächtlich umherschleichenden
Raubthiere, welche, wenn es einer leckeren Beute gilt, auch einen
Sprung ins Wasser nicht scheuen. Die Brut mag öfters von Katzen
geraubt werden; alte Vögel lassen sich von diesen Raubthieren kaum
bethören. Raubvögel unterlassen es wohlweislich, auf
Wasserschwätzer Jagd zu machen, weil diese bei ihrem Erscheinen
sofort in die sichere Tiefe stürzen. Von einzelnen Fisch-, zumal
Forellenzüchtern, sind auch unsere Schwätzer auf die Liste
derjenigen Vögel gesetzt worden, deren Vertilgung nothwendig
erscheint, und Girtanners Beobachtung ist nur zu sehr
geeignet, ihre Verfolgung anscheinend zu rechtfertigen.
Thatsächlich aber dürfte der Schaden, welchen sie einer Fischzucht
zufügen, kaum nennenswerth sein. »Soll man sie vertilgen?«, fragt
Girtanner. »Nein, schonen! denn erstens bedient sich die
Bachamsel nur während kurzer Zeit des Jahres der Fischnahrung und
auch dann nur, wenn sie die Fischchen bekommt, was ihr im Freien
sehr schwer zu fallen scheint. Im übrigen Jahre vertilgt sie eine
Menge von Kerbthieren zu Wasser und zu Lande.« Und außerdem, füge
ich hinzu, ist sie eine Zierde jedes Gewässers, welche zu erhalten
in unserer vernichtungssüchtigen Zeit dringend angerathen werden
dürfte. Zum Glück sind Jagd und Fang des Wasserschwätzers nicht
jedermanns [bookmark: page204] Sache. Erstere erfordert einen geübten
Schützen und der Fang gelingt mit Sicherheit auch nur dann, wenn
man unter einer Brücke ein Klebenetz ausspannt, in welchem sich der
Vogel beim Durchfliegen fängt. Eine absonderliche Fangweise
beschreibt mir Alexander von Homeyer. »Ein Vogelliebhaber im
Voigtlande weiß sich der Wasserschwätzer mit ziemlicher Sicherheit
zu bemächtigen. Er beobachtet gegen Abend den Vogel, wenn er in
seine Nachtherberge, also in eine Röhre oder ein Loch des steilen
Uferrandes einschlüpft, wartet die völlige Dunkelheit ab und
beginnt nun seine Jagd. Im Wasser wadend, schleicht er längs des
Ufers dahin, in der Hand eine Blendlaterne tragend, deren
Leuchtfeld beliebig geöffnet und verschlossen werden kann. Mit
dieser leuchtet er plötzlich in die betreffende Oeffnung hinein und
blendet dadurch den Vogel derart, daß er ihn mit der Hand ergreifen
kann. Ich erhielt, Dank dieser Fangart, den einzigen
Wasserschwätzer, welchen ich jemals im Käfige gesehen habe. Leider
gelang es mir nicht, den anziehenden Vogel an seine Gefangenschaft
zu gewöhnen. Der Wildfang zeigte sich sehr störrisch, setzte sich
in die hinterste dunkle Ecke des Behälters und verweigerte
hartnäckig jegliche Nahrung. Das Stopfen mit Ameiseneiern und
Mehlwürmern blieb ohne Erfolg; denn schon am sechsten Tage war mein
Vogel eine Leiche. Rührend und an die Sage über den Tod des
Singschwans erinnernd, war das Ende des Thieres. Ich hatte es in
die Hand genommen, um es wieder einmal zu stopfen, da stimmte es
seinen flötenden Gesang an und – verschied.« Girtanner hat
bessere Erfolge erzielt als Alexander von Homeyer, jung dem
Neste entnommene, regelmäßig aufgefüttert, und selbst alt
eingefangene an das Futter gewöhnt. Einige Paare habe ich von ihm
erhalten und längere Zeit gepflegt, und ich darf wohl sagen, daß
mir wenige Vögel unseres Vaterlandes größere Freude bereitet haben
als sie.

	
		
		33. Familie: Mauerläufer ( Tichodromidae)

		[bookmark: page626] Die
meisten Vogelkundigen betrachten einen der wundersamsten Vögel der
Erde, unseren Mauerläufer, Alpen- oder Mauerspecht (
Tichodroma muraria, phoenicoptera,
macrorhynchos, media, brachyrhynchos, europaea, nipalensis
und subhimalayana, Certhi muraria),
als einen Baumläufer; ich sehe in ihm ein Mittelglied zwischen
Baumläufern und Wiedehopfen und, da er sich weder in der einen noch
in der anderen Gruppe einreihen läßt, das Urbild einer besonderen,
nur aus ihm selbst bestehenden Familie ( Tichodromidae). Diese kennzeichnet sich durch
eher gedrungenen als gestreckten Leib, kurzen Hals, großen Kopf,
sehr langen, dünnen, fast runden, nur an der Wurzel kantigen, vorn
spitzigen, sanft gebogenen Schnabel, ziemlich starke Füße mit
schlanken Zehen, welche mit sehr großen, stark gebogenen, feinen
und spitzigen Krallen bewaffnet sind, mittellange, breite, kurze
und abgerundete Flügel, in denen die erste Schwinge sehr kurz und
die vierte oder die fünfte die längste ist, kurzen, aus weichen,
breiten, an der Spitze abgerundeten Federn bestehenden Schwanz und
lockeres, zerschlissenes, seidenweiches Gefieder von angenehmer,
zum Theil lebhafter Färbung, welche nach den Jahreszeiten
verschieden ist. Die Zunge erinnert im allgemeinen an die der
Spechte; sie ist so lang, daß sie bis gegen die [bookmark: page627] Schnabelspitze reicht,
nadelspitzig, jedoch nur in geringem Grade vorschnellbar und mit
einer Menge borstenartiger Widerhaken besetzt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Mauerläufer ( Tichodroma muraria). ½ natürl. Größe.



		Das Gefieder ist der Hauptfärbung nach aschgrau, die Kehlgegend
im Sommer schwarz, im Winter weiß; die Schwingen und die
Steuerfedern sind schwarz, die ersteren von der dritten an bis zur
fünfzehnten an ihrer Wurzelhälfte prächtig hochroth wie die kleinen
Flügeldeckfedern und schmale Säume an den Außenfahnen der großen
Deckfedern, die Steuerfedern an der Spitze weiß gesäumt; die
Innenfahnen der zweiten bis fünften Schwinge sind verziert mit
einem oder zwei weißen, die Innenfahnen der übrigen mit gelben
Flecken, welche nach dem Körper zu schwächer werden und schließlich
ganz verschwinden, auch ihrer Anzahl nach mannigfach abändern. Das
Auge ist braun, der Schnabel und die Füße sind schwarz. Die Länge
beträgt sechzehn, die Breite siebenundzwanzig, die Fittiglänge
neun, die Schwanzlänge sechs Centimeter.

		Der Mauerläufer bewohnt alle Hochgebirge Mittel- und Südeuropas,
West- und Mittelasiens, nach Osten hin bis Nordchina, soll auch in
Habesch beobachtet worden sein. In unseren Alpen ist er nicht
selten, in den Karpathen und Pyrenäen nicht minder zahlreich
vertreten. Von den Alpen aus verfliegt er sich zuweilen nach
Deutschland, von den Karpathen aus besucht er Ungarn, so, nach
Beobachtungen des Kronprinzen Erzherzog Rudolf von
Oesterreich, sogar in kleinen Gesellschaften die Kaiserburg in
Ofen.

		Ueber seine Lebensweise lagen bis in die neueste Zeit nur
dürftige Berichte vor. Der alte Geßner war der erste
Naturforscher, welcher seiner Erwähnung that; später theilten uns
Steinmüller, Sprüngli, Schintz und
Tschudi einiges über ihn mit. Aber erst im Jahre 1864 haben
wir durch Girtanner das Leben dieses Vogels wirklich kennen
gelernt. Ich kann deshalb nichts besseres thun, als diesen
ausgezeichneten Beobachter anstatt meiner reden zu lassen, wobei
ich ausdrücklich bemerke, daß ich außer zwei veröffentlichten
Abhandlungen noch über einen wahren Schatz von Briefen des
genannten Forschers zu verfügen habe.

		»Wenn der Wanderer im schweizerischen Gebirge beim Eintritte in
die oberen Züge des Alpengürtels die Grenze des Hochwaldes
überschritten hat und nun immer tiefer in das wilde Felsenwirrsal
eindringt, so hört er, besonders in gewissen Alpengebieten, nicht
gar selten hoch von der Felswand herab einen feinen, lang gezogenen
Pfiff ertönen. Derselbe erinnert zumeist an den bekannten Gesang
unseres Goldammers: er besteht aus einigen ziemlich lauten, schnell
aufeinander folgenden, auf gleicher Tonhöhe stehenden Silben,
welche mit einem, um mehrere Töne höheren, lang gezogenen Endtone
schließen und etwa wiedergegeben werden können durch die Silben ›Dü
dü dü düiii‹. Erstaunt und erfreut zugleich, mitten in dem
schweigenden Steingewirre plötzlich wieder Lebenszeichen eines
anderen Wesens zu vernehmen, schaut er hinauf an die kahle Felswand
und wird dann, gewöhnlich erst nach längerem Suchen, zwischen den
Steinen eines kleinen Vogels gewahr, welcher mit halbgeöffneten
rothen Flügeln ohne Anstrengung die senkrechte, stellenweise
überhängende Wand hinaufklettert. Es ist der Mauerläufer, die
lebendige Alpenrose, welcher sich in seinem heimatlichen Gebiete
umhertummelt, ohne Scheu auf den keuchenden Wanderer herabschauend,
welcher sich mühsam genug bis zu seinem hohen Wohnsitze
emporarbeitete. Hat der Bergsteiger es nun nicht gar so eilig, so
setzt er sich gern still auf einen bemoosten Stein, um diesem
wunderbaren Geschöpfe eine kleine Weile zuzusehen. Aber so scharf
er auch nach oben sieht, so weh ihm der Nacken thut: er ist anfangs
nicht im Stande, das sonderbare Farbenspiel und die flatternden
Bewegungen, welche mehr an die eines Schmetterlings als an den Flug
eines Vogels denken lassen, zu verstehen. Der Mauerläufer selbst
will ihm erscheinen wie ein Traumbild, und der Wunsch wird rege,
das wunderbare Geschöpf in der Nähe zu betrachten. Hat der
Beobachter nun eine sichere Vogelflinte mitgebracht, und treibt ihn
nicht elende Vernichtungssucht, sondern der Eifer des Forschers, so
mag er sein Gewehr vom Rücken herabnehmen, und wenn der Vogel einen
Augenblick lang unschlüssig ist, wohin er sich wende, recht scharf
zielen. Er darf dann freilich einen kleinen Steinhagel nicht
fürchten, den ihm der alte Berggeist, ergrimmt über die stete
[bookmark: page628]
Verfolgung seiner Schützlinge, sofort nach gefallenem Schusse von
oben herab zuschleudert, muß sich auch darauf gefaßt machen, daß
ihm der Alte vom Berge die Bosheit anthut, gerade im schönsten
Zielen einen kleinen Stein unter dem rückstehenden Fuße
wegzuziehen, wie es eben zu geschehen pflegt in den Bergen und am
ehesten, wenn es gilt, sich dieses Alpenkindes zu bemächtigen. Hat
der Jäger Glück, so sieht er nach dem Schusse den kleinen Wicht
todt herabfallen, und wenn den Leichnam nicht eine barmherzige
Felsschrunde in sich aufnimmt und begräbt, hält er den Prachtvogel
wirklich in seiner Hand.

		»Leichter freilich gelingt es, diesen zu berücken, wenn er im
Winter in tiefere Gegenden herabkommt. Wie alle Alpenvögel ist auch
der Mauerläufer ein Strichvogel. Er geht an sonnigen Tagen den
Felshängen entlang bis über dreitausend Meter unbedingter Höhe
empor. Man hat ihn schon hier und da mitten in den Gletschern
getroffen, an einem Felsblocke eifrig mit Kerbthierjagd
beschäftigt. Unter den Alpengürtel hinab steigt er im Sommer nur
selten, obwohl er zuweilen auch hier gesehen wird. Wenn jedoch die
Tage immer kürzer, die Nächte immer länger und kälter werden, wenn
die Sonne des kurzen Tages die langsame, aber stete Zunahme der
Eisrinde nicht mehr zu verhindern vermag: dann freilich bleibt auch
diesem Alpenbewohner nichts anderes mehr übrig, als sich allmählich
in die tieferen, wärmeren und geschützteren Gürtel zurückzuziehen,
da jede einigermaßen dicke Eiskruste eine für seinen zarten
Schnabel unüberwindliche Scheidewand zwischen ihm und seiner
Nahrung bildet. So kam er im Winter von 1863 zu 1864, welcher sich
durch seine ausdauernde große Kälte auszeichnete, wieder einmal bis
St. Gallen herunter. Ich beobachtete ihn häufig an den
Nagelfluefelsen der Steinachschlucht unmittelbar vor der Stadt
sowie an den Kirchthürmen und an altem Gemäuer, oft nahe über dem
Boden, und ich konnte ihn zuweilen in so großer Nähe betrachten,
daß ich einen von ihnen, welcher sich flink und fröhlich an einem
Felsen umhertrieb, buchstäblich fast mit der Hand hätte erreichen
können. Folgt aber eine kurze Reihe sonniger Tage, so eilt er
sofort wieder höheren Gegenden zu, und erst die wiederkehrende
Kälte bringt auch ihn ins Thal zurück.

		»Nur ganz kahle Felsen beklettert der Mauerläufer gern, und je
wilder und pflanzenloser ein Alpengebiet, um so sicherer ist er
dort zu finden. Breite Grasbänder, welche sich den Hängen entlang
ziehen, besucht er nur, um dort den Kerbthieren, überhaupt, um
seiner Nahrung nachzugehen; sonst überfliegt er sie eiligst und
strebt, so bald wie möglich, das nackte Gestein zu erreichen. An
Baumstämme geht er nie; ich sah ihn auch niemals sich auf Gestrüpp
oder aus den Felsen hervorragendes Astwerk setzen. Er lebt nur in
der Luft und an steilen Felsen. Auch den Erdboden liebt er nicht.
Dort liegende Kerbthiere sucht er womöglich vom Felsen aus zu
ergreifen, erreicht er aber trotz alles Streckens und Wendens
seinen Zweck auf diese Weise nicht, so fliegt er eilends zu, setzt
sich einen Augenblick, ergreift die Beute und haftet im nächsten
Augenblicke schon wieder an der Wand, wo er sich nun erst eine
bequeme Stelle zur Verspeisung der geholten Nahrung aussucht.
Kleine Käfer, welche sich todt stellen und in der Hoffnung, an eine
unerreichbare Stelle zu fallen, sich über die Steine herunterrollen
lassen, Spinnen, die sich in aller Eile an ihrem Rettungstau über
die Felsen hinunterzuflüchten suchen, fängt er mit Leichtigkeit in
der Luft auf.

		»Beim Aufklettern trägt er den Kopf stets gerade nach oben
gerichtet und sieht dann fast ebenso kurzhalsig aus wie der
Kleiber. An überhängenden Stämmen beugt er ihn sogar zurück, um den
zarten Schnabel nicht an vorstehenden Steinen zu beschädigen.
Theils in einzelnen Sätzen, von denen jeder durch einen
gleichzeitigen Flügelschlag unterstützt wird und oft, besonders bei
großer Eile oder Anstrengung, von einem kurzen Kehltone begleitet
wird, theils förmlich springend, geht es nun mit erstaunlicher
Schnelligkeit die steilsten Felswände, die höchsten Thürme hinauf.
Nie stützt er sich dabei auf die Spitze der Schwungfedern, wie dies
oft gehört wird: hierzu wären dieselben viel zu weich und schwach.
Aus der Ferne beobachtet, hat es allerdings diesen Anschein; ist
man ihm aber nahe, so sieht man ihn seine Flügel gerade im
umgekehrten Sinne benutzen. Indem er nämlich das Elnbogengelenk
tief stellt, läßt er die Schwingen nach hinten und oben von [bookmark: page629] dem in
senkrechter Lage befindlichen, mit dem Felsen gleichlaufenden
Körper und somit auch vom Felsen abstehen, und hierdurch wird es
ihm möglich, unmittelbar von oben auf die unter ihm liegende
Luftsäule zu wirken und sich so aufwärts zu befördern. Diese
Benutzungsweise der Flügel steht mit ihrer eigenthümlich stark
abgestumpften Gestalt in engster Verbindung: spitzige Flügel würden
die aufwärts treibende Kraft entschieden benachtheiligen. Der
Mauerläufer lüftet sie übrigens während des Flatterns nur so weit,
als nöthig ist, um aus ihnen einen ordentlichen Windfang zu bilden;
die einzelnen Schwingen müssen sich also gegenseitig noch genügend
decken. Den kurzen Schwanz sucht er beim Klettern, wobei er ihm
keinerlei Dienste thut, möglichst weit vom Felsen zu entfernen, um
ihn nicht zu beschädigen. Beim Beklettern der Felsenwand zeigt er
eine solche Kraft und Gewandtheit, daß man wohl annehmen kann, es
gäbe im ganzen Gebirge keine Felsplatte, welche für ihn zu glatt
oder zu steil wäre. Gefangene laufen mit Leichtigkeit an den
Tapeten des Zimmers empor. Je steiler und glatter aber die zu
erklimmende Fläche ist, um so schneller muß auch die Reise vor sich
gehen, da an ganz glatten Flächen auch er sich nur auf Augenblicke
im Gleichgewichte zu halten vermag. Oben angehängt oder überhaupt
so hoch angekommeu, als er zunächst gelangen wollte, sieht man ihn
oft mit ziemlich weit entfalteten Flügeln, so daß die weißen
Flecken deutlich sichtbar werden, schmetterlingsartig am Felsen
hängen und rüttelnd sich erhalten, wobei sein Kopf sich links und
rechts wendet, indem er über die Schultern weg die Stelle weiter
unten am Felsenhange, welcher er zunächst zufliegen will, ins Auge
faßt. In dieser Stellung, in welcher sich der freilebende
Mauerläufer noch am ehesten auf Augenblicke ruhig beobachten läßt,
nimmt er sich in der That aus, als ob er auf der Spitze der
Schwungfedern ruhe. Mit einem kräftigen Stoße schnellt er sich
plötzlich vom Felsen weg in die Luft hinaus, wendet sich in ihr mit
Leichtigkeit, überschlägt sich sogar zum Zeitvertreibe und fliegt
nun bald, mit schmetterlingsartigen, unregelmäßigen Flügelschlägen,
bald mit ganz ausgebreiteten Schwingen sich herabsenkend, bald wie
ein Raubvogel mit nach unten gerichtetem Kopfe und angezogenen
Flügeln herniederschießend, der auserlesenen, oft sehr viele, oft
nur wenige Meter tiefer liegenden Stelle zu. Dort haftet er im
nächsten Augenblicke, den Kopf bereits wieder nach oben gerichtet,
und deshalb geschieht dieses Herabfliegen oft in einem schönen,
unten kurz gebrochenen Bogen. Nach der Seite hin bewegt er sich
meist fliegend; doch läuft er auch zuweilen mit stark gebogenen
Fersengelenken auf einem schmalen Gesimse dahin; aber er liebt dies
nicht und fliegt bald wieder ab. Er ist überhaupt ein guter
Flieger, weniger vielleicht in wagerechter Richtung auf weitere
Strecken als in senkrechter, wie es eben auch für ihn nothwendig
ist. In dieser Richtung ist er in jeder Lage Meister, und nichts
schöneres kann es geben, als ein Pärchen dieser Vögel über dunklen
Abgründen im Glanze der Sonne sich tummeln zu sehen.

		»Die Nachtruhe hält der Mauerläufer stets in einer geschützten
Fels- oder Mauerspalte. Im Gebirge hatte ich ihn an gewissen
Felswänden, welche ich als seine Lieblingsplätze kannte, und an
denen er sonst den Tag über stets zu finden war, immer erst
erscheinen sehen, wenn die anderen Alpenvögel sich schon längst
hören und sehen ließen. Ich war deshalb der Meinung gewesen, daß er
solchen Gegenden um diese Zeit schon aus anderen Alpengebieten
zufliege und sich abends wieder dorthin zur Nachtruhe begebe, wie
dies manche Alpenvögel zu thun pflegen. Jetzt freilich steht es für
mich außer Zweifel, daß er einfach eine lange Nachtruhe hält. Er
hat auch in der That Recht und Grund genug dazu; denn einmal muß
ihn die beständige und sehr anstrengende Bewegung während des Tages
ermüden, und zudem würde ihn ein weiteres Herumklettern am späteren
Abende bei dem versteckten Aufenthalte seiner Beute in den schon
früh in tiefem Schatten liegenden Schluchten nichts mehr eintragen.
Auch im Sommer sinkt in diesen Höhen die Wärme während der Nacht
oft sehr tief. Die Felsen überziehen sich dann mit Reif und tropfen
in der Frühe unaufhörlich. Was hätte nun unser Mauerläufer davon,
schon in der Morgendämmerung, abgesehen von der mangelhaften
Beleuchtung, an ihnen herumzustöbern? Er würde seine Flügel
beschmutzen und nässen und dann nicht im Stande sein, seinen Füßen
die nöthige Nachhülfe zu leisten. Trotz [bookmark: page630] seiner starken Nägel wäre es ihm
nicht möglich, an den überrieselten Felswänden sich festzuklammern.
Daß ihn seine Bewegung sehr ermüden muß, sieht man aus seiner Lage
im Schlafkämmerchen. Er liegt im Grunde der Felsspalte, zu welcher
er sich zurückzieht, auf dem Bauche, wie ein brütender Vogel,
unzweifelhaft nur, um seine Flatter- und Kletterwerkzeuge gehörig
ausruhen zu können.

		»Außer der Fortpflanzungszeit sieht man den Mauerläufer selten
paarweise. Er durchstreift meist einsam die öden Gebiete und läßt
dabei seine kurze und unbedeutende, aber angenehm klingende Strophe
fleißig hören. Gegen andere seiner Art, welche dieselbe Gegend
durchstreifen, benimmt er sich entweder gleichgültig oder sucht sie
durch Herumjagen zu vertreiben. Mit fremdartigen Vögeln kommt er
ohnehin nicht in nähere Berührung, und wenn es geschieht, flüchtet
er vor ihnen. Die Nahrung besteht aus Spinnen und Kerbthieren,
welche jene Höhen auch nicht mehr in zahlreichen Arten bewohnen,
und er wird deshalb nicht sehr wählerisch sein dürfen. Mit seinem
feinen Schnabel erfaßt er auch die kleinste Beute mit Sicherheit,
wie mit einer feinen Kneifzange. Die Dienste der Zunge bestehen
darin, die mit der Schnabelspitze erfaßten und in ihr liegenden
Kerfe oder deren Larven und Puppen durch rasches Vorschnellen
anzuspießen und beim Zurückziehen im hinteren Theile des Schnabels
abzustreifen. Größere Thiere, Raupen z. B., ergreift er zuerst
natürlich, wie er sie eben mit seiner Schnabelspitze erwischt,
dreht und schüttelt sie dann aber, bis sie endlich quer über die
Mitte in ihr liegen, schleudert sie links und rechts gegen die
Steine und wirft sie schließlich durch Vor- und Rückwärtsschlenkern
des Kopfes der Länge nach in den Schlund, worauf er nie vergißt,
den Schnabel nach beiden Seiten sorgfältig am Gesteine abzuwischen.
Kerbthiere, welche eine feste Bedeckung haben, Käfer z. B., vermag
er schon deshalb nicht anzuspießen, weil sich in dem dann
nothwendigerweise ziemlich weit geöffneten Schnabel die dünne Zunge
beim Anstemmen gegen den Käferpanzer zu stark biegen würde, was
dieselbe bei geschlossenem, sie überall umschließenden Schnabel
nicht kann. Obwohl der Vogel nicht im Stande ist, mit seinem
Schnabel an Eis und Stein etwas erkleckliches auszurichten, beweist
doch das heftige und schallende Pochen gefangener gegen das Gitter
ihres Käfigs deutlich, daß er an den Felsen angefrorene Kerbthiere,
Puppen etc. loszulösen und in die Erde sich flüchtende lebende
Beute durch Nachstoßen mit dem Schnabel oder Wegräumen anderer
geringen Hindernisse nichtsdestoweniger zu erreichen weiß. Im
Winter wird er sich an Eier, Puppen und erstarrte Kerbthiere halten
müssen; dann ist er auch ohne Zweifel den ganzen Tag mit dem
mühevollen Zusammensuchen seines Lebensunterhaltes beschäftigt, und
übrigens weckt bekanntlich die nur auf kurze Zeit fallende Sonne
das Leben einer Menge erstarrter Kerbthiere.«

		Die Brutzeit fällt in die Monate Mai und Juni; das Nest, ein
großer, runder, niedriger, flacher und auffallend leichter Bau aus
feinem Moose, Pflanzenwolle, Wurzelfasern, großen Flocken
Schafwolle, Gewebstücken, Haaren und dergleichen, steht in flachen
Felsenhöhlen. Vier, etwa fünfzehn Millimeter lange, elf Millimeter
dicke Eier, welche auf weißem Grunde mit braunschwarzen, scharf
umrandeten Punkten, am dichtesten am stumpfen Ende, gezeichnet
sind, bilden das Gelege.

		Nach unsäglichen Mühen und geduldigem Harren gelang es
Girtanner, alt gefangene Mauerläufer an Käfig und
Stubenfutter zu gewöhnen und später wiederholt Nestjunge
aufzuziehen. An ihnen sammelte er einen Theil der unvergleichlichen
Beobachtungen, welche ich vorstehend wiedergegeben habe. Der Güte
des Freundes danke ich, daß ich ebenfalls die seltenen Vögel
pflegen konnte. Sie sind im Käfige ebenso reizend wie im Freien,
leider aber sehr hinfällig, so wettertrotzig sie in ihrem
Wohngebiete auch sich zeigen. In meinen »Gefangenen Vögeln« habe
ich ihr Betragen im Gebauer geschildert.

		»Die gefährlichsten Feinde des freilebenden Mauerläufers«,
schließt Girtanner, »sind wohl die kleinen Falkenarten,
besonders der Sperber, welcher seine Raubzüge auch in die höchsten
Gebirgsgürtel ausdehnt. Er fängt manchen Alten weg und nimmt wohl
auch manches Nest aus. [bookmark: page631] Doch gelingt es dem Mauerläufer, dank seiner
Flugfertigkeit, zuweilen sogar diesem gewandten Räuber zu
entfliehen. Das habe ich einst selbst mit angesehen. Ein Sperber
suchte vergebens erfolgreich auf einen Mauerläufer zu stoßen,
welcher eine weite Schlucht überflog. Je kühnere Wendungen der
Verfolger ausführte, umsomehr entwickelte auch der verfolgte seine
Kunstfertigkeit. Durch die Angriffe des Sperbers scheinbar vollauf
beschäftigt, wußte er sich doch, stets flink ausweichend,
allmählich der gegenüber liegenden Felswand zuzuziehen. Vermag er
sie glücklich zu erreichen, so ist er in meinen Augen gerettet.
Kaum in der Nähe derselben angekommen, gibt er plötzlich die
Vertheidigung auf, schießt pfeilschnell in gerader Richtung auf die
Felswand zu, erreicht sie unversehrt und ist im nächsten
Augenblicke schon in einer Spalte verschwunden. Sogleich gibt nun
auch der Sperber die vergebliche Jagd auf und zieht unter
ärgerlichem Kreischen von dannen.

		»Von Schaden kann beim Mauerläufer, einem reinen
Kerbthierfresser, nicht die Rede sein; jedoch auch sein Nutzen
fällt in Anbetracht der Gebiete, denen er seine Nahrung entnimmt,
natürlich sehr gering aus. Als eine der größten Zierden unserer
Alpen aber ist er für den Freund der Gebirgswelt von unendlichem
Werth. Wenn plötzlich seine kurze Strophe in den öden Höhen ertönt,
begrüßt der Wanderer freudig die Nähe eines so schönen Wesens, und
sein Blick ruht mit Wohlgefallen auf dieser lebendigen Alpenrose,
welche die großartige, aber in ewiger Erstarrung liegende Umgebung
so angenehm belebt.«

		Die noch zu erwähnenden Sperlingsvögel bilden die Abtheilung der
Schreivögel ( Clamatores). Ihr
wichtigstes Kennzeichen besteht in der Beschaffenheit des unteren
Kehlkopfes, welcher entweder nur von der Luftröhre gebildet wird
oder bloß seitliche Muskeln besitzt. Unter den zehn Schwingen,
welche den Handtheil des Flügels bilden, ist die erste nur
ausnahmsweise verkürzt. Der Lauf wird auf seiner Vorderseite stets
mit Tafeln bekleidet.

	
		
		22. Familie: Raupenfresser ( Campephagidae)

		[bookmark: page580] Die
etwa hundert Arten zählende, über Australien, die malaiischen
Inseln, Südasien und Afrika verbreitete Familie der
Raupenfresser ( Campephagidae)
begreift in sich mittelgroße oder kleine Vögel mit mäßig langem
oder kurzem, am Grunde verbreitertem, auf der Firste gewölbtem oder
gebogenem, schwachhakigem und zahnlosem Schnabel, kurzläufigen,
schwachen Füßen, mittellangen Flügeln, in denen die dritte und
vierte oder die vierte und fünfte Schwinge die längsten sind, und
ziemlich langem, rundem oder abgestuftem Schwanze. Das Gefieder des
Rückens pflegt in eigenthümlicher Weise steif zu sein; die Federn
um den Schnabel sind in schwache Borsten umgewandelt. Die Färbung
ist bei den meisten ein mannigfach schattirtes Grau, bei einigen
aber ein sehr lebhaftes Roth oder Gelb.

		Ueber die Lebensweise mangeln noch ausführlichere Berichte. Wir
wissen, daß die Raupenfresser sich in Wäldern und Gärten aufhalten,
gewöhnlich zu kleinen Gesellschaften vereinigt sind, fast
ausschließlich auf Bäumen und hier von Kerbthieren mancherlei Art
leben, welche sie entweder von den Zweigen der Bäume ablesen oder
im Fluge fangen. Einige sollen auch Beeren verzehren, wie die
eigentlichen Fliegenfänger unter Umständen ebenfalls thun.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Mennigvogel ( Pericrocotus speciosus). 2/3 natürl. Größe.



		Als Vertreter der Familie mag der Mennigvogel (
Pericrocotus speciosus und
princeps, Turdus speciosus, Muscipeta
und Phoenicornis princeps) erwählt
sein. Die Kennzeichen der Sippe, welche er vertritt, liegen in dem
ziemlich kurzen Schnabel, welcher breit am Grunde, aber nicht
gerade niedrig und auf der Firste leicht gebogen ist, in den
kurzläufigen, schwachen Füßen, deren mittellange Zehen mit stark
gebogenen Krallen bewehrt, in den mittellangen Flügeln, in denen
die vierte und fünfte Schwinge die längsten, und in dem
mittellangen Schwanze, dessen mittlere Federn gerade abgeschnitten
sind, wogegen die drei seitlichen sich verkürzen. Die Länge des
männlichen Vogels beträgt dreiundzwanzig, die Breite
zweiunddreißig, die Fittig- und Schwanzlänge je elf Centimeter.
Beim Männchen sind die Oberseite, die Schwingen und die beiden
mittleren Schwanzfedern glänzend blauschwarz, der Unterrücken, ein
breites Band über die Flügel, welches durch einen Fleck an der
Außenfahne der Schwingen und einige Deckfedern gebildet wird, die
seitlichen Schwanzfedern und die ganze Unterseite von der Brust an
prächtig scharlachroth. Beim Weibchen sind alle Farben mehr
graulich, der Vorderkopf, der Rücken und die Oberschwanzdecken
grünlichgelb, die Schwingen düster schwarz, gelb gefleckt, die
mittleren Schwanzfedern dunkelgelb gespitzt, die übrigen Federn
hochgelb, mit dunklerer Querzeichnung. Das Auge ist braun, der
Schnabel und die Füße sind schwarz.

		Ein großer Theil Indiens, vom Himalaya an bis Kalkutta, Assam,
Burmah, Malakka und Südchina, sind die Heimat dieses prachtvollen
Vogels, Waldungen in einer Höhe von ungefähr eintausend Meter über
dem Meere sein Hauptaufenthalt. Wie andere Arten der Familie
vereinigt er sich zu kleinen Gesellschaften, welche sich den Tag
über in dem Gezweige umhertreiben und von den Blättern und Blüten
Kerbthiere aufnehmen oder sie nach Art der Meisen von den unteren
Theilen der Zweige ablesen, zuweilen, wenn auch selten,
emporsteigen, aber auch zum Boden herabkommen. Sein oft
wiederholter Ruf ist lebhaft, aber ansprechend. Jerdon,
welchem ich das vorstehende entnommen habe, berichtet über andere
Arten, deren Lebensweise mit der des beschriebenen Vogels ebenso
übereinstimmt wie Gestalt und Färbung. Aus diesen Berichten
erfahren wir, daß die Mennigvögel sich gewöhnlich auf lichtkronigen
Bäumen aufhalten, meist in Flügen von fünf oder sechs Stück, die
Geschlechter oft getrennt, daß sie munter umherhüpfen und
Kerbthiere aufnehmen oder sie nach echter Fliegenfängerart in der
Luft verfolgen. Für einzelne Arten scheinen Schmetterlinge das
hauptsächlichste, wenn auch nicht ausschließliche Futter zu bilden.
Ein Nest, welches man Jerdon brachte, war ziemlich
sorgfältig aus Wurzeln, Fasern und Moos zusammengebaut und enthielt
drei Eier, welche auf weißem Grunde spärlich mit ziegelrothen
Punkten gezeichnet waren. Die Gefangenschaft scheinen die
Mennigvögel nicht zu vertragen; Hamilton versichert
wenigstens, daß sie im Käfige bald dahinwelken und sterben.

		[bookmark: page581]
Ueber die Lebensweise eines anderen Mennigvogels, welcher auf den
Philippinen, in China und Ostsibirien lebt und ein sehr
bescheidenes graues Kleid trägt, theilt Radde noch einiges
mit. Er traf den Vogel in den Wäldern des Burejagebirges in
Schwärmen von funfzehn bis zwanzig Stück und glaubt, daß diese
Gesellschaften sich zur Brutzeit in Paare auflösen, die Gegend
nicht verlassen und auf dem Bureja brüten. Die Flüge hausten
besonders gern in einem lichten, von Eichen und Rüstern gebildeten
Hochwalde und trieben sich hier lärmend in den Kronen der höchsten
Bäume umher, verriethen sich daher in den sonst so stillen Wäldern
schon auf sehr bedeutende Entfernungen. Sie waren, obgleich sehr
häufig, so scheu und wachsam, daß Radde nur zwei von ihnen
erlegen konnte. Einmal aufgescheucht, schwärmten sie in
beträchtlicher Höhe, suchten sodann die obersten Spitzen zu
gemeinsamer Ruhe und ließen nunmehr wiederum geschwätzig ihre kurz
abgebrochenen Töne vernehmen.

		Von Indiern und Chinesen werden auch Mennigvögel gefangen
gehalten, überleben aber selten den Verlust ihrer Freiheit oder
erweisen sich überhaupt als sehr hinfällig, gelangen daher nicht in
unsere Käfige.

	
		
		36. Familie: Baumsteiger ( Anabatidae)

		Unsere Meisen und Baumläufer werden in Südamerika durch die
Baumsteiger ( Anabatidae)
vertreten. Die meisten Arten dieser Familie sind schlank gebaut,
kurzflügelig und langschwänzig; der etwa kopflange Schnabel ist
ziemlich stark, gerade oder gebogen; die Füße sind mittelhoch, und
die kurzen Zehen auch mit kurzen, wenig gebogenen Krallen bewehrt;
im Flügel ist die vierte Schwinge die längste; der Schwanz besteht
aus zwölf stark abgestuften Federn.

		Alle Banmsteiger, mehr als zweihundert Arten, gehören dem
festländischen Südamerika an und sind strenge Waldbewohner, welche
höchstens zeitweilig in offenere Gegenden herauskommen. Ueberaus
lebhaft und gewandt, immer in Bewegung, durchkriechen sie die
dunklen, niederen Gebüsche, hüpfen auf den Zweigen und steigen wie
unsere Meisen an denselben umher oder hängen sich nach unten an,
klettern aber keineswegs nach Art der Spechtmeisen, Baumläufer und
Spechte an den Stämmen auf und nieder. Viele Arten haben eine
laute, sonderbare Stimme; andere lassen nur einen kurzen und
ziemlich leisen Lockton vernehmen. Alle ohne Ausnahme jagen
Kerbthieren nach [bookmark: page638] und zwar ungefähr in derselben Weise wie die
Meisen. Viele bauen ein auffallendes, oft hängendes und oben meist
verschlossenes Nest.

		 

		Eine der bekanntesten Arten der Familie ist der
Bündelnister ( Anumbius frontalis,
Sphenura frontalis, Anabates und Phacellodomus rufifrons, Malurus garrulus),
Vertreter einer gleichnamigen Sippe, deren Kennzeichen in dem
kurzen, stark zusammengedrückten, ziemlich geraden, nur an der
Spitze sanft herabgebogenen Schnabel, den hohen und starkläufigen
Füßen, abgerundeten Flügeln und dem aus schmalen, weichen, an der
Spitze breiteren und zugerundeten Federn bestehenden Schwanze
liegen. Das Gefieder der Oberseite ist hellbräunlich olivengrau,
das der Unterseite blaßbräunlich weißgrau; die Stirne dunkel
rostbraun, ein Streifen über dem Auge weiß; die Schwungfedern sind
graubraun, mit blaßröthlichem Schimmer auf der Vorderfahne. Das
Auge ist aschgrau, der Schnabel oben dunkel horngraubraun, unten
weißlich horngrau, der Fuß blaßbläulich hornfarben. Die Länge
beträgt 17, die Fittiglänge 6, die Schwanzlänge 7 Centimeter.

		»Dieser niedliche Vogel«, sagt der Prinz von Wied, »ist
mir in den großen Küstenländern nie vorgekommen, und ich habe ihn
bloß in den inneren, höheren, von der Sonnenhitze ausgetrockneten
Gegenden des Sertong der Provinzen Geraës und Bahia gefunden, wo er
die offenen, mit Gebüschen abwechselnden Gegenden bewohnt und
behend von einem Baume oder Strauche zu dem anderen stiegt und
hüpft. In der Lebensweise ähnelt er den verwandten Arten, und
namentlich scheint er dem rothäugigen Baumsteiger ( Anabates erythrophthalmus) nahe zu stehen.« Von
letzterem bemerkt der Prinz folgendes: »Er gehört zu jenen
Vögeln der geschlossenen Waldung, welche man von fern an ihrer
sonderbaren, aus einigen immer gleichartig modulirten Tönen
bestehenden, lauten Stimme erkennen kann. Ich hielt mich in einer
verlassenen Hütte im Urwalde mehrere Tage auf und hörte nun
beständig in den hohen, von den mannigfaltigsten Schlinggewächsen
verflochtenen Waldstämmen, welche die niederen Büsche umgaben, die
sonderbare, aus sechs Tönen bestehende Stimme eines Vogels, den ich
nicht kennen zu lernen vermochte, bis mir der Zufall endlich
günstig war. Dieser Vogel lebt in den dichten, hohen Urwaldungen,
in der Brütezeit gepaart, im übrigen Theile des Jahres
familienweise. Eine solche Familie wohnte nahe bei uns, und ich
konnte sie vollkommen beobachten. In der mit niederen Gebüschen
bedeckten Pflanzung standen einige alte, hohe Stämme mit stark
belaubter Krone, welche bei der Urbarmachung dieses Fleckens der
Zerstörung entgangen waren. Von einem dieser Bäume hing an einer
langen, dünnen Schlingpflanze ein Bündel von Reisig herab, welches
das Nest dieser Vögel war. In dieses sahen wir sie täglich
einschlüpfen. Am Tage durchstrichen sie gemeinschaftlich die
benachbarten Waldungen und ließen dabei beständig ihre laute,
sonderbare Stimme vernehmen. Sobald der Abend herankam, hörte man
die Familie sich nähern und sah nun die Vögel einzeln hinter
einander von Ast zu Ast hüpfen, alsdann aber zwei von ihnen,
wahrscheinlich die beiden Jungen, schnell an das hängende Nest
fliegen und einkriechen. Sie pflegten hier, obwohl sie schon
vollkommen erwachsen waren, regelmäßig zu übernachten. Wenn sie
sich im Neste befanden, konnte man mit einem starken Pfeile
mehreremale gegen dasselbe schießen, bevor sie es verließen. Sowie
der Tag anbrach, verließen sie ihren Aufenthalt wieder, ließen
sogleich im hohen Walde ihre Stimme hören und antworteten sich
gegenseitig. Sie scheinen muntere Vögel zu sein und sich sehr zu
lieben, da sie sich beständig antworten und am Abende vereinigen.
Sie hüpften mit kurz eingezogenen Füßen auf den Zweigen umher,
ihren langen, gewöhnlich unordentlich bündelförmig ausgebreiteten
Schwanz ein wenig aufgerichtet, denselben auch wohl bewegend,
stiegen in allen Richtungen an den Schlingpflanzen hin und her,
gewöhnlich hüpfend und seitwärts, also nicht nach Art der Spechte.
Den Magen fand ich mit Kerbthieren angefüllt.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Bündelnister ( Anumbius frontalis) und Töpfervogel (
Furnarius rufus). ½ natürl.
Größe.



		»Das Nest des Bündelnisters«, fährt unser Gewährsmann fort,
»fand ich in der Mitte des Februar, und zwar wiederholt immer an
niederen, schlanken Seitenästen mittelmäßig hoher Bäume. Dieses
Nest bildet einen länglichrunden, großen Bündel von kurzen, zum
Theil halbfingerdicken [bookmark: page639] Reisern, welche auf mannigfache Art quer
durch einander gefilzt und auf einander gehäuft sind. Ihre Wände
stehen sämmtlich nach allen Seiten unordentlich hinaus, so daß man
das ganze, welches zuweilen einen Meter lang und noch länger ist,
kaum angreifen kann. Die Reischen sind sämmtlich mit
verschiedenartigen Bindestoffen zusammenbefestigt. Nahe am Grunde
oder dem unteren, herabhängenden Ende hat der Vogel einen kleinen,
runden Eingang. Er steigt alsdann inwendig auswärts und hat nun in
dem äußeren, großen Reisigbündel das eigentliche Nest von Moos,
Wolle, Fäden, Bast und dürrem Grase recht dicht zusammengewebt.
Reißt man den äußeren, großen Reisigbündel auseinander, so findet
man darin die eben beschriebene, kleine, rundliche, oben
geschlossene Nestkammer, in welcher der Vogel sehr weich, warm und
sicher sitzt. Er vergrößert alljährlich sein Nest, indem er immer
in der nächsten Paarzeit rings um den schlanken Zweig herum auf den
vorjährigen Reisigbündel einen neuen setzt und darin sein kleines
Moosnest erbaut. Die sonderbaren Gebäude sind zum Theil so schwer,
daß ein Mann sie kaum schwebend zu halten vermag. Oeffnet man den
merkwürdigen Bau, so findet man zuoberst jedesmal das neue Nest und
unter ihm eine Reihe von alten, die oft vom Männchen bewohnt
werden.« Swainson, [bookmark: page640] welcher das Nest zuerst beschrieb,
versichert, daß es der Landschaft ein bestimmtes Gepräge verleiht.
Das Gelege besteht aus vier rundlichen, reinweißen Eiern.

		Die Töpfervögel ( Furnarius) erinnern an manche Drosselvögel,
können aber, wie Darwin bemerkt, mit keinem europäischen
Vogel verglichen werden. Der Schnabel ist etwa kopfeslang oder
etwas kürzer, mäßig stark, gerade oder sanft gebogen, seitlich
zusammengedrückt, der Fuß hochläufig und starkzehig, mit kleinen,
mäßig gekrümmten Krallen bewehrt, der Flügel mittellang und stumpf,
in ihm die dritte Schwinge die längste, die erste merklich, die
zweite wenig verkürzt, der Schwanz eher kurz als lang und
weichfederig.

		 

		»Wenn man«, sagt Burmeister, »die hohen Bergketten
Brasiliens, welche das waldreiche Küstengebiet von den inneren
Grasfluren der Campos trennt, überschritten hat und nunmehr in das
hügelige Thal des Rio dos Velhas hinabreitet, so trifft man überall
an der Straße auf hohen, einzeln stehenden Bäumen neben den
Wohnungen der Ansiedler große, melonenförmige Lehmklumpen, welche
auf wagerechten, armdicken Aesten stehen und mit regelmäßigen
Wölbungen nach beiden Seiten und oben sich ausbreiten. Der erste
Anblick dieser Lehmklumpen hat etwas höchst überraschendes. Man
hält sie etwa für Termitennester, bevor man den offenen Zugang auf
der einen Seite bemerkt hat. Aber die auffallend gleiche Form und
Größe spricht doch dagegen; denn die Termitennester sind sehr
ungleich gestaltet und auch nie schwebend gebaut, sondern
vorsichtig in einem Astwinkel angelegt. Hat man also die
regelmäßige Form dieser Lehmklumpen einmal bemerkt, so ist man auch
bald in der Lage, ihre Bedeutung zu ergründen. Man wird das große,
eiförmige Flugloch nicht übersehen, auch, wenn man achtsam genug
ist, bisweilen einen kleinen, rothgelben Vogel durch dasselbe aus-
und einschlüpfen gewahren und daran leicht das wunderliche Gebäude
als ein Vogelnest erkennen. Das ist es in der That und zwar das
Nest des Töpfervogels, den jeder Mineiro unter dem Namen Lehmhans,
Joao de Barro kennt und mit besonderen Gefühlen des Wohlwollens
betrachtet.«

		Der Töpfer- oder Ofenvogel, Hüttenbauer,
Baumeister, Lehmhans ect. ( Furnarius
rufus, Merops rufus, Turdus badius, Figulus albogularis,
Opetiorhynchus ruﬁcaudus, Bild S. 587), ist oberseits
rostzimmetbraunroth, auf Kopf und Mantel matter, auf den Schwingen
braun, auf der Unterseite lichter, auf der Kehlmitte reiner weiß
gefärbt; vom Auge verläuft ein lebhaft gefärbter rostgelber
Streifen nach hinten; die Schwingen sind grau, die Handschwingen an
ihrer Wurzel auf eine Strecke hin blaßgelb gesäumt, die
Steuerfedern rostgelbroth. Das Auge ist gelbbraun, der Schnabel
braun, der Unterkiefer am Grunde weißlich, der Fuß braun. Die Länge
beträgt neunzehn, die Breite siebenundzwanzig, die Fittiglänge
zehn, die Schwanzlänge sieben Centimeter.

		Nach Orbigny's Angaben lebt der Töpfervogel ungefähr nach
Art unserer Drosseln, ebensowohl auf den Zweigen wie an dem Boden.
Im Gezweige ist er sehr lebhaft und heiter, und namentlich die
wunderbare Stimme läßt er häufig ertönen. Man findet ihn immer
paarweise und meist für sich allein; doch kommt es vor, daß einer
der beiden Gatten sich auch einmal mit anderen Vögeln zeitweilig
vereinigt, und dann kann es, wie Orbigny sagt, nichts
erheiternderes geben, als das vorsichtige Gebaren des Männchens,
obgleich es nicht immer zu Tätlichkeiten kommt. Die Nahrung besteht
aus Kerbthieren und Sämereien, laut Burmeister nur aus
ersteren, welche vom Boden aufgenommen werden; denn an den Zweigen
sieht man den Töpfervogel nie nach solchen jagen und noch weniger
fliegende Kerfe verfolgen. Auf dem Boden bewegt er sich sehr
gewandt, indem er mit großen Sprüngen dahinhüpft; der Flug dagegen
ist, den kurzen Flügeln entsprechend, nicht eben rasch und wird
auch niemals weit ausgedehnt. Die Stimme muß höchst eigenthümlich
sein, weil alle Beschreiber ihrer ausdrücklich gedenken, die einen
mit Wohlwollen, die anderen in minder günstiger Weise. »Seine
laute, weit vernehmliche Stimme«, sagt Burmeister, »ist
gellend [bookmark: page641]
und kreischend, und gewöhnlich schreien beide Gatten, irgendwo auf
einem Hause oder Baume sitzend, zugleich, aber in verschiedenen
Tönen und Tonleitern, das Männchen schneller, das Weibchen
bedeutend langsamer und eine Terz tiefer. Ueberraschend ist diese
Art und Weise allerdings, wenn man sie das erste Mal hört, aber
angenehm gewiß nicht, zumal da das Vogelpaar einem stets in die
Rede fällt, das heißt zu schreien beginnt, wenn man irgendwo stehen
bleibt und laut sprechend sich unterhält. Im Garten des Herrn Dr.
Lund geschah mir dies täglich, und oft äußerte mein
freundlicher Wirt, wenn die Vögel ihre Einsprache begannen: »Lassen
Sie die nur erst ausreden; wir werden doch daneben nicht zu Worte
kommen.«

		Man bemerkt bald, daß die anfangs auffallende Dreistigkeit des
Töpfervogels ihre vollste Berechtigung hat. Er gilt in den Augen
der Brasilianer als ein heiliger oder christlicher Vogel, weil man
behauptet, daß er an seinem großen Neste des Sonntags nicht arbeite
und das Flugloch stets nach Osten hin anlege. »Daß letztere Angabe
nicht richtig sei«, bemerkt Burmeister, »fand ich bald
selbst und überzeugte davon auch mehrere Einwohner, welche ich
deshalb zu Rathe zog; die Sage, daß der Vogel Sonntags nicht
arbeiten soll, hat wohl ihren Grund in der Schnelligkeit, mit
welcher er sein schwieriges Werk vollendet. Hat er nicht gerade am
Sonntag begonnen, so ist er fertig, ehe der nächste Feiertag
herankommt.

		»Das Nest selbst ist für die kleinen Vögel wirklich ein
staunenswürdiges Werk. Die Stelle, wo er dasselbe anlegt, ist
gewöhnlich ein völlig wagerechter oder mitunter selbst schwach
ansteigender Theil eines acht Centimeter oder darüber starken
Baumzweiges. Sehr selten gewahrt man das Nest an anderen Punkten,
auf Dächern, hohen Balken, Kreuzen der Kirchen etc. Beide Gatten
bauen gemeinschaftlich. Zuerst legen sie einen wagerechten Grund
aus dem in jedem Dorfe häufigen Lehm der Fahrwege, welcher nach den
ersten Regengüssen, die um die Zeit ihrer Brut sich einstellen, als
Straßenkoth zu entstehen pflegt. Die Vögel bilden aus demselben
runde Klumpen, wie Flintenkugeln, und tragen sie auf den Baum, hier
mit den Schnäbeln und Füßen sie ausbreitend. Gewöhnlich sind auch
zerfahrene Pflanzentheile mit eingeknetet. Hat die Grundlage eine
Länge von zwanzig bis zweiundzwanzig Centimeter erreicht, so baut
das Paar an jedes Ende derselben einen aufwärts stehenden,
seitwärts sanft nach außen geneigten Rand, welcher am Ende am
höchsten (bis fünf Centimeter hoch) ist und gegen die Mitte der
Seiten sich erniedrigt, so daß die Ränder von beiden Enden her
einen hohlen Bogen bilden. Ist dieser Rand fertig und gehörig
getrocknet, so wird darauf ein zweiter, ähnlicher gesetzt, welcher
sich schon etwas mehr nach innen zu überbiegt. Auch diesen läßt der
Vogel zuvörderst wieder trocknen und baut später in derselben Weise
fort, sich von beiden Seiten zu einer Kuppel zusammenschließend. An
der einen Langseite bleibt eine runde Oeffnung, welche anfangs
kreisförmig erscheint, später aber durch Anbauen von der einen
Seite her zu einem senkrecht stehenden Halbkreise verlängert wird.
Sie ist das Flugloch. Nie habe ich dieses anders als in solcher
Form, in Gestalt einer senkrechten Oeffnung von sieben bis zehn
Centimeter Höhe und fünf Centimeter mittlerer Breite gesehen. Die
gleichlautende Angabe bei Azara ist also kein Fehler des
Uebersetzers, wie Thienemann vermuthet; denn ich sah nie ein
fertiges Nest mit Quermündung, wie genannter Forscher sie
beschreibt. Die Mündung liegt übrigens, wenn man gerade vor dem
Neste steht, beständig auf der linken Hälfte der vorderen Fläche;
die rechte ist geschlossen. Der innere Rand der Mündung ist also
gerade und senkrechter gestellt, der äußere erscheint bogenförmig
ausgebuchtet. Das fertige Nest gleicht einem kleinen Backofen,
pflegt fünfzehn bis achtzehn Centimeter hoch, zwanzig bis
zweiundzwanzig Centimeter lang und zehn bis zwölf Centimeter tief
zu sein. Seine Lehmwand hat eine Stärke von fünfundzwanzig bis
vierzig Millimeter, die innere Höhle umfaßt also einen Raum von
zehn bis zwölf Centimeter Höhe, zwölf bis fünfzehn Centimeter Länge
und sieben bis zehn Centimeter Breite. Ein der Vollendung nahes
Nest, welches ich mitnahm, wiegt vier und ein halbes Kilogramm. In
dieser Höhle erst baut der Vogel das eigentliche Nest, indem er an
dem geraden Rande der Mündung senkrecht nach innen jetzt eine halbe
Scheidewand einsetzt, von welcher eine kleine Sohle quer über den
Boden des Nestes fortgeht. Das ist der Brutraum. [bookmark: page642] Derselbe wird
sorgfältig mit herum gelegten trockenen Grashalmen und nach innen
mit eingeflochtenen Hühnerfedern, Baumwollbüscheln etc.
ausgekleidet. Dann ist die Wohnung des Lehmhauses fertig. Der Vogel
legt seine zwei bis vier weißen Eier hinein, und beide Gatten
bebrüten sie und füttern ihre Jungen. Der erste Bau wird zu Ende
des August ausgeführt; die Brut fällt in den Anfang des September.
Eine zweite Brut wiederholt sich später im Jahre.«

		Azara hielt einen alten Töpfervogel ungefähr einen Monat
lang gefangen und ernährte ihn mit gekochtem Reis und rohem
Fleische. Das letztere zog er vor. Wenn der Bissen zum Verschlingen
zu groß war, faßte er ihn mit den Füßen und riß sich mit dem
Schnabel kleinere Bissen ab. Wollte er dann gehen, so stützte er
sich kräftig auf einen Fuß, erhob den anderen, hielt ihn einen
Augenblick gerade vorgestreckt und setzte ihn dann vor sich hin, um
mit dem anderen zu wechseln. Erst nachdem er mehrere dieser
Schulschritte ausgeführt, begann er ordentlich zu laufen. Oft hielt
er im schnellsten Laufe plötzlich inne, und manchmal wechselte er
mit beiden Gangarten ab, indem er bald mit majestätischen
Schritten, bald sehr eilig dahinlief; dabei zeigte er sich frei und
ungezwungen, pflegte aber den Kopf zu heben und den Schwanz zu
stelzen. Wenn er sang oder schrie, nahm er eine stolze Haltung an,
richtete sich auf, streckte den Hals und schlug mit den Flügeln.
Andere Vögel vertrieb er mit heftigem Zorne, wenn sie sich seinem
Futternapfe näherten.

	
		
		29. Familie: Pinselzüngler ( Meliphagidae)

		Bei weitem der größte und hervorragendste Theil der Pflanzenwelt
Neuhollands, so ungefähr schildert Gould, besteht aus
Gummibäumen und Banksien, welche wiederum mehreren Vogelfamilien
behaglichen Aufenthalt bieten, so den Papageien und den ungemein
zahlreichen Pinselzünglern. Ihr Haushalt hängt so innig mit diesen
Bäumen zusammen, daß man die einen ohne die anderen sich nicht
denken könnte. Die Pinselzüngler fressen Kerbthiere, Blütenstaub
und Honig aus den daran so reichen Blüten der Gummibäume und
genießen die Nahrung mit Hülfe ihrer langen, an der Spitze
pinselförmigen und deshalb hierzu wunderbar geeigneten Zunge. Nur
wenige steigen von den Bäumen herab und suchen auf dem Boden Käfer
und andere Kerbthiere auf, die meisten Arten leben nur auf den
Bäumen, die einen auf diesen, die anderen auf jenen.

		Die Kennzeichen der Pinselzüngler ( Meliphagidae), zu denen etwa
einhundertundneunzig, ausschließlich in Neuholland einheimische
Arten zählen, sind ziemlich langer, dünner, leicht gebogener,
abgerundeter Schnabel, dessen Oberkiefer den unteren etwas
überragt, mittellange, kräftige Füße mit starken Hinterzehen,
mittellange, abgerundete Flügel, in denen gewöhnlich die vierte
Schwungfeder die längste ist, und mehr oder minder langer, meist
auch abgerundeter Schwanz. Die Nasenlöcher liegen unter einer
knorpeligen Schwiele verborgen; die Rachenspalte ist eng, die Zunge
vorn an der Spitze mit feinen, borstenähnlichen Fasern besetzt, so
daß sie zu einer wirklichen Bürste wird, der Magen sehr klein und
wenig muskelig. Das Gefieder ist verschiedenartig, bald dichter,
bald [bookmark: page614]
glatter anliegend, auch in eigentümlicher Weise verlängert, so
namentlich in der Ohr- und Halsgegend, bald sehr bunt, bald wieder
ziemlich einfarbig, nach dem Geschlechte wenig verschieden.

		In ihrem Wesen und Betragen bekunden die Pinselzüngler große
Uebereinstimmung. Sie sind fast ohne Ausnahme sehr lebhafte und
unruhige, größtenteils auch redselige Vögel. Im Gezweige nehmen
sie, je nach ihrer zeitweiligen Beschäftigung, die verschiedensten
Stellungen an. Kletterkünste wissen sie, wenn auch nicht nach Art
der Spechte, so doch wenigstens nach Art unserer Meisen
vortrefflich auszuführen. Sie hüpfen geschickt von einem Zweige zum
anderen, laufen rasch längs der Aeste dahin und hängen sich häufig
kopfunterst an ihnen an, um in dieser Stellung nach unten sich
öffnende Blüten zu durchsuchen. Ihr Flug ist wellenförmig, wird
aber bei der Mehrzahl nicht weit ausgedehnt, während andere
wiederum treffliche Flieger zu sein und sich zu ihrem Vergnügen in
der Luft umherzutummeln scheinen. Die Stimme ist reichhaltig:
einige sind vorzügliche Sänger, andere wenigstens lebhafte
Schwätzer. Wenige Arten lieben die Geselligkeit; die Mehrzahl lebt
paarweise, wenn auch dicht nebeneinander. Einzelne werden als sehr
kampflustige Vögel geschildert, welche sich kühn auf Krähen, Falken
oder überhaupt auf alle anderen großen Vögel stürzen, von denen sie
nichts gutes erwarten. Vor dem Menschen scheuen sich die wenigsten;
viele kommen im Gegentheile bis dicht an die Wohnungen heran und
nisten ungescheut selbst inmitten der Städte und auf den
belebtesten öffentlichen Plätzen, falls hier ihre Lieblingsbäume
wachsen. Das Nest ist verschieden gebaut, die Anzahl der Eier
gering.

		Für die Gefangenschaft scheinen sich nur wenige Arten zu eignen;
ihre Haltung im Käfige ist aber nicht unmöglich. Einzelne Glieder
der Familie sind sogar nach Europa gebracht worden.

		 

		»Ein durch seine Stimme bezeichnender Bewohner der romantischen
Wildnisse Neuseelands«, sagt Rochelas, »ist der Poë
oder Tui. Es ist von diesem Wundervogel nicht zu viel
gesagt, wenn man behauptet, daß keiner der Sänger in den
europäischen Wäldern sich mit ihm messen kann. Die Einhelligkeit
und die sanfte Lieblichkeit seines Gesanges erscheint mir wirklich
unvergleichlich. Den Schlag der europäischen Nachtigall, wie sehr
ich sie auch liebe, finde ich dennoch von dem Gesange dieses Vogels
bei weitem übertroffen, und ich gestehe es, nie in meinem Leben
habe ich von einem so bezaubernden, klangreichen Vogel eine
Vorstellung gehabt.« Die Reisenden, welche später des Poë Erwähnung
thun, spenden ihm zwar kein so begeistertes Lob; aber auch sie
rühmen ihn übereinstimmend als einen der besten Sänger Oceaniens,
und deshalb ist es wohl gerechtfertigt, wenn ich ihn als Vertreter
seiner Familie zu schildern versuche.

		Der Poë, Tui, Pfarr- oder Predigervogel (Prosthemadera Novae-Seelandiae, circinata. und
concinnata, Lamprotornis Novae-Seelandiae,
Merops Novae-Seelandiae und concinnatus, Meliphaga Novae-Seelandiae und
concinnata, Sturnus crispicollis, Certhia
concinnata, Philemon concinnatus), vertritt die Sippe der
Kragenhalsvögel (Prosthemadera) und kennzeichnet sich durch
kräftigen, oben und unten sanft gebogenen Schnabel, starke,
hochläufige Füße, mäßig lange Flügel, unter deren Schwingen die
vierte die längste ist, mittellangen, gerundeten Schwanz,
zerschlissene und kugelig eingerollte Federbüschel zu beiden Seiten
des Halses und lange, schmale, haarartig geschaftete Federn am
Oberhalse. Das Gefieder ist vorherrschend glänzend stahlgrün, auf
den kleinen Oberflügeldecken, den Enden der längsten
Schulterfedern, den vordersten Mantelfedern, dem Bürzel und der
Unterbrust stahlblau schillernd, auf dem Mantel, den Schultern, dem
Unterrücken, dem Bauche und den Schenkeln dunkelbraun mit
Bronzeschimmer; die größten oberen Flügeldecken, die Schäfte der
verlängerten Halsfedern und die beiden Halsbüschel sind weiß, die
Schwingen und Schwanzfedern schwarz, außen dunkelgrün scheinend,
die Augen dunkelbraun, der Schnabel wie die Füße schwarz. Junge
Vögel unterscheiden sich von den gleichgefärbten alten durch
schieferbraunschwarze Färbung und ein breites, halbmondförmiges,
schmutzigweißes Kehlschild. Die Länge beträgt dreißig, die
Fittiglänge vierzehn, die Schwanzlänge zwölf Centimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Poë (Prosthemadera
Novae-Seelandiae). 3/10 natürl. Größe.
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Obgleich der Poë häufig nach Sidney gebracht wird und schon
wiederholt lebend nach Europa, auch nach Deutschland, gekommen ist,
haben wir doch erst in der Neuzeit über sein Freileben Kunde
erhalten, die ausführlichste und eingehendste durch Buller.
Die ersten Ansiedler, berichtet der genannte, nannten den Poë
»Predigervogel« und zwar wegen seiner weißen Halsbüschel, welche
sie mit den Bäffchen der Amtstracht eines evangelischen Geistlichen
verglichen. Aber auch diejenigen, welche den Tui in seinen
heimatlichen Wäldern sahen, finden den Namen bezeichnend; denn wenn
der Predigervogel singt, wendet er sich hin und her, ganz wie ein
Pfarrherr auf der Kanzel. Er sitzt, wie Timpson bemerkt,
ernsthaft auf einem Zweige, schüttelt mit dem Kopfe, dreht ihn bald
auf die eine, bald auf die andere Seite, als ob er zu diesem und
jenem sprechen wolle, fährt dann und wann plötzlich auf und erhebt
nun so machtvoll seine Stimme, als ob es Schlafende aufzuwecken
gelte. Ganz im Gegensatze zu seiner sonstigen Lebhaftigkeit und
Rastlosigkeit verweilt er, während er singt, auf einer und
derselben Stelle. Am frühen Morgen singt er am anhaltendsten, und
dann hallen die Wälder der Nord-, Süd- und Aucklandsinsel wieder
von dem Getöne aller wetteifernd lautgebenden Vögel dieser Art. Ihr
Lockton ist ein eigenthümlich helles und gellendes »Tui, tui«, ihre
gewöhnliche Sangesweise ist eine aus fünf Tönen bestehende Strophe,
welcher immer ein einzelner Ton vorausgeht; außerdem aber vernimmt
man noch ein eigenthümliches Geläute von ihnen, welches Husten oder
Lachen ähnelt und zudem noch eine Menge anderer Noten, so daß der
Poë mit Recht als Singvogel bezeichnet werden darf.

		[bookmark: page616] Der
Flug ist schnell und zierlich, vielfacher Wendungen und
Schwenkungen fähig, wenn auch etwas geräuschvoll. »Kein Vogel der
Wälder Neuseelands«, sagt Layard, »zieht die Aufmerksamkeit
des Fremden mehr auf sich als er. Der geräuschvolle Gesell ist
beständig in Bewegung, entweder fliegend von Baum zu Baum oder
segelnd in luftigen Kreisen über dem Walde. Diese Kurzweil treibt
er namentlich gegen Abend, und ich war anfangs geneigt, zu glauben,
daß er dadurch Futter erspähen wolle, fand aber später, daß das
Segeln nur zum Vergnügen geschieht. Oft sieht man ihrer acht bis
zehn gemeinschaftlich über den Bäumen dahinfliegen, kreisend, sich
drehend, Burzelbäume schießend, von einer bedeutenden Höhe mit
ausgebreiteten Schwingen und Schwanz sich niedersenkend und andere
Kunststücke treibend, bis auf einen Lockruf alle plötzlich in das
Waldesdickicht hinabtauchen und dem Auge entschwinden.«
Buller bestätigt diese Angaben und führt sie weiter aus.
»Hoch in der Luft sieht man zu Zeiten den Vogel seine Flügel
einziehen und einzig und allein durch schnelles Auf- und
Niederschlagen des Schwanzes für Augenblicke sich schwebend
erhalten (?) oder langsam abwärts gleiten, hierauf mit
halbgeöffneten Flügeln schnell vorwärts schießen und wiederum in
die Höhe steigen«, kurz allerlei Flugkünste treiben.

		Die Nahrung des Tui besteht in Kerbthieren, den
verschiedenartigsten Früchten und Beeren und dem Honige gewisser
Blumen. Seine Zunge ist, wie die aller Honigfresser, mit einer
feinen Bürste versehen, welche man nur zu sehen bekommt, wenn der
Vogel krank oder verendet ist. Wenn in den Monaten Oktober und
November der Kuhai ( Sophora
grandiflora) seine Blätter abgeworfen und dafür mit einem
Mantel wunderschöner gelber Blumen sich bedeckt hat, ist er der
Lieblingsaufenthalt der Tuis; wenn im December und Januar
Phormicum tenax in voller Blüte
steht, verlassen sie den Wald und besuchen die Flachsfelder, um
sich hier von Korarihonig zu nähren. Bei dieser Gelegenheit werden
von den Eingeborenen viele in Schlingen gefangen und als
Leckerbissen verzehrt. Wenn die Beeren in voller Reife stehen,
werden sie außerordentlich fett, und dies mag die Sage
hervorgerufen haben, daß sie mit dem Schnabel die Brust sich öffnen
sollen, um ihr Feist loszuwerden.

		Das Nest findet man gewöhnlich in einer Zweiggabel eines dicht
belaubten Strauches, wenige Meter über dem Boden, seltener im
Wipfel eines höheren Baumes. Es ist ziemlich groß und aus trockenen
Reisern und grünem Moose erbaut, die Nestmulde mit hübsch
geordneten Grashalmen umgeben und innen mit den haarähnlichen
schwarzen Schossen der Baumfarne ausgekleidet. Die drei bis vier,
in Größe und Gestalt abändernden Eier sind etwa siebenundzwanzig
Millimeter lang, achtzehn Millimeter dick, birnförmig, weiß, leicht
rosenfarbenüberhaucht und mit rundlichen rothen Flecken
gezeichnet.

		Infolge der ungewöhnlichen Nachahmungsgabe ist der Poë ein
Liebling der Ansiedler wie der Eingeborenen geworden. Obgleich er
im allgemeinen als hinfällig betrachtet wird, dauert er
erwiesenermaßen doch bis zehn Jahre in Gefangenschaft aus. Einmal
an Käfig und Stubenfutter gewöhnt, lernt er leicht und rasch
mehrere Worte sprechen, eine Weise nachpfeifen, das Bellen des
Hundes, das Kreischen eines Papageien, das Gackern eines Huhnes
nachahmen etc. Die Maoris schätzen seine Nachahmungsgabe ungemein
hoch, lassen es sich viel Zeit kosten, ihn zu lehren, und erzählen
Geschichten, welche die Fertigkeit des Vogels ins hellste Licht
stellen. Auch Buller wurde einmal nicht wenig überrascht.
»Ich hatte«, so erzählt er, »im Rathhause von Romgitikai zu einer
Versammlung von Eingeborenen gesprochen, einen Gegenstand von
schwerwiegender Bedeutung mit ihnen verhandelt und meine Ansicht
mit allem Ernste und aller mir zu Gebote stehenden Beredsamkeit
dargelegt. Man denke sich mein Erstaunen, als unmittelbar, nachdem
ich geendet, und noch ehe der alte Häuptling, an welchen ich mich
besonders gewandt, Zeit zur Antwort gefunden, ein Tui, welcher über
unseren Köpfen im Gebauer hing, mit klarer Stimme und vollkommen
richtiger Betonung ›Tito‹, das heißt falsch! herabrief.
›Freund‹, entgegnete mir der alte Häuptling Nepia Taratoa,
nachdem die allgemeine Heiterkeit sich etwas gelegt, ›Deine Gründe
sind gewiß ganz gut; aber meinen Mokai, den sehr klugen Vogel, hast
Du doch nicht überzeugt!‹«

		[bookmark: page617] Es
scheint, daß die Neuseeländer den Poë von jeher gern in der
Gefangenschaft gehalten haben. Sie brachten ihn Rochelas in
kleinen, aus Flechtwerk verfertigten Käfigen und boten ihn zum
Verkaufe an, und heutigen Tages noch kommen auf demselben Wege
viele in die Hände der Europäer. Bennett versichert, daß die
Gefangenen höchst unterhaltend sind, sich sehr leicht zähmen lassen
und mit ihren Pflegern sich rasch befreunden. Abgesehen von ihrem
vortrefflichen Gesänge, besitzen sie die Gabe der Nachahmung in
hohem Grade: sie sollen hierin nicht bloß die Elster und den Raben,
sondern selbst die Spottdrossel übertreffen. Sie lernen Worte mit
größter Genauigkeit nachsprechen und können überhaupt jeden Laut
wiedergeben, welchen sie vernehmen, und somit vereinigt sich bei
ihnen alles, um sie einem Thierfreunde werth zu machen: Schönheit
und liebenswürdiges Betragen, Gesang und leichte Zähmbarkeit.

	
		
		2. Familie: Lärmdrosseln ( Timaliidae)

		Die Lärmdrosseln ( Timaliidae) kennzeichnen sich durch gedrungenen
Leib, verhältnismäßig starken, seitlich zusammengedrückten
Schnabel, dessen Oberkiefer an der Spitze sich ein wenig umbiegt,
kräftige Füße, kurze und gerundete Flügel, in denen die vierte oder
fünfte Schwinge die längsten sind, mittellangen, mehr oder weniger
abgerundeten, breitfederigen Schwanz und lockeres, meist
düsterfarbiges Gefieder.

		Die Lärmdrosseln, von denen man etwa zweihundertundvierzig Arten
kennt, gehören Südasien und Afrika an und treten besonders
zahlreich im indischen Gebiete auf. Sie erinnern in mancher
Hinsicht an die Walddrosseln, in anderer aber auch wieder an die
Heher, die Würger und die Grasmücken. Sie beleben Buschwaldungen
oder das Unterholz in hochstämmigen Wäldern, auch wohl
Rohrdickichte, sind höchst gesellig, ohne jedoch zahlreiche Flüge
zu bilden, sehr regsam und fast ohne Ausnahme schreilustig. Es gibt
einzelne gute Sänger unter ihnen; die Mehrzahl aber beweist ihre
größte Fertigkeit im Durchschlüpfen dichter Gebüsche. Der Flug ist
mittelmäßig, und deshalb erheben sich nur wenige Arten bis zu den
Wipfeln größerer Bäume. Die Nahrung besteht [bookmark: page194] aus kleinen Wirbel- und
Kerbthieren, Schnecken, Würmern und dergleichen, ebenso aber auch
aus Früchten und besonders aus Beeren, an denen die heimatlichen
Wälder unserer Vögel so reich sind.

		 

		Dem Namen, weniger dem Wesen nach Urbilder der Familie sind die
Schwatzdrosseln ( Timalia).
Ihre Merkmale liegen in dem starken, seitlich sehr
zusammengedrückten, längs der Firste deutlich gebogenen Schnabel,
den kräftigen Füßen mit langen Hinterzehen und starken Nägeln, den
kurzen, sehr gerundeten Flügeln, in denen die fünfte und sechste
Schwinge die längsten sind, dem mäßig langen, abgerundeten Schwanze
und deutlichen Schnurrborsten um den Schnabelgrund.

		 

		Bei der Rothkäppchentimalie ( Timalia pileata, Napodes pileata) ist der
Scheitel glänzend zimmetbraun, die übrige Oberseite braungrau,
Flügel und Schwanz etwas dunkler, der Zügel schwarz, ein Strich
über demselben und die Wange weiß, die Unterseite blaßbräunlich, am
Halse und an der Brust seitlich grau, am Kropfe durch feine
schwärzliche Schaftstriche gezeichnet, das Auge trübroth, der
Schnabel schwarz, der Fuß fleischfarben. Die Länge beträgt achtzehn
Centimeter, die Fittiglänge zweiundsechzig, die Schwanzlänge
zweiundsiebzig Millimeter.

		Horsfield entdeckte die rothköpfige Schwatzdrossel auf
Java, spätere Forscher fanden sie auch auf dem indischen Festlande
auf. Ersterer gibt eine kurze Lebensschilderung und hebt als
besonders beachtenswerth hervor, daß der Gesang des Männchens nur
aus den fünf Tönen c, d, e, f, g
bestehe, welche in kurzen Zwischenräumen mit größter Regelmäßigkeit
wiederholt werden. Ausführlicheres theilt Bernstein mit.
»DieRothkäppchentimalie«, sagt er, »bewohnt paarweise die dichten
Strauchwildnisse, welche sich rings um die Wälder dahinziehen oder
an die Stelle früherer Waldungen getreten sind, und zwar ungleich
häufiger die bergiger als die ebener Gegenden. Außerhalb dieser
Dickichte läßt sich der Vogel selten sehen und bleibt daher leicht
unbemerkt. Bloß des Morgens gewahrt man ihn öfters auf einem
freien, über das Gebüsch herausragenden Aste, sein vom Thau
durchnäßtes Gefieder trocknend und wieder in Ordnung bringend. Auch
das Männchen liebt es, während sein Weibchen brütet, von solch
einem freien Aste herab seinen einfachen Gesang zum besten zu
geben. Hierbei läßt es die Flügel nachlässig hängen und scheint
sich wenig um seine Umgebung zu bekümmern. In Erregung dagegen oder
wenn der Vogel einen ihm verdächtigen Gegenstand bemerkt, sträubt
er die Scheitelfedern und erhebt ruckweise den ausgebreiteten
Schwanz. Seine Lockstimme hat eine gewisse Aehnlichkeit mit der
unseres gemeinen Feldsperlings.

		»Das Nest findet man in dichtem Gestrüppe in geringer Höhe über
dem Erdboden, gewöhnlich nicht weit von der Stelle, wo man das
singende Männchen öfters sieht. Es hat in seiner äußeren Gestalt
einige Aehnlichkeit mit einem Rohrsängerneste und bildet gleich
diesem einen ziemlich tiefen Napf, unterscheidet sich aber von
einem solchen durch seine gebrechliche Bauart. Gewöhnlich ist es
oben offen, in einzelnen Fällen auch wohl schief nach oben und zur
Seite offen. Alle von mir gefundenen Nester dieser Art bestehen
allein aus Alang-Alangblättern, jedoch mit dem Unterschiede, daß
die zum Ausbaue des inneren Nestes benutzten feiner und besser
miteinander verflochten sind als die auf der Außenseite
befindlichen. Im ganzen ist der Bau lose und wenig dauerhaft, so
daß es bei nicht vorsichtigem Wegnehmen von seinem Platze leicht
zerfällt oder doch wenigstens seine äußere Form verliert. Jedes
Nest enthält zwei, seltener drei Eier, welche auf weißem, wenig
glänzendem Grunde mit zahlreichen, heller und dunkler rothbraunen,
gegen das stumpfe Ende häufiger auftretenden und größeren,
bisweilen einen, wenn auch nie ganz deutlichen Fleckenkranz
bildenden Flecken und Punkten gezeichnet sind. Zwischen diesen
rothbraunen Flecken, von denen man stets hellere und dunklere
unterscheiden kann, finden sich, zumal gegen das stumpfe Ende hin,
noch aschgraue, welche jedoch viel sparsamer sind, auch tiefer als
jene, das heißt mehr in der Eischale selbst zu liegen scheinen und
daher weniger in die Augen fallen.

		[bookmark: page195] Die
Droßlinge ( Crateropus), in
Afrika und Südwestasien heimische Lärmdrosseln, kennzeichnen sich
durch gedrungenen Leib, starken und langen, seitlich
zusammengedrückten, etwas gekrümmten Schnabel, mittellange derbe
Füße mit kräftigen und durch gekrümmte, scharfspitzige Nägel
bewehrten Zehen, kurze Flügel, in denen die vierte Schwinge die
längste ist, ziemlich langen, seitlich wenig verkürzten, aus
breiten Federn gebildeten Schwanz und reiches, aber hartes
Gefieder.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Droßling (Crateropus
leucopygius). ½ natürl. Größe.



		Der Droßling (Crateropus
leucopygius und limbatus, Ixos
leucopygius) ist dunkel umberbraun, auf Schwingen und
Schwanz noch dunkler, auf der Unterseite etwas lichter, jede Feder
am Ende schmal weiß gesäumt, der Kopf bis zum Nacken und zur
Kehlmitte, ebenso Bürzel, After und untere Schwanzdecken weiß, der
Innensaum aller Schwingen und das Unterflügeldeckgefieder
rostfarben, das Auge dunkel karminroth, der Schnabel schwarz, der
Fuß grau. Die Länge beträgt sechsundzwanzig, die Breite
sechsunddreißig, die Fittiglänge zwölf, die Schwanzlänge elf
Centimeter. Das Weibchen ist etwas kleiner als das Männchen. Bei
den Jungen ist der Scheitel blaugrau, und die Federn des Rückens
sind licht gesäumt.

		Der Droßling bewohnt die dickbuschigen Waldungen Abessiniens,
ein ihm nahestehender Verwandter jene des Ost-Sudân. Dieser ist
Bewohner der Ebene, jener ein Kind des Gebirges, und zwar eines
Gürtels zwischen tausend und zweitausendsechshundert Meter
unbedingter Höhe. In ihrer Lebensweise ähneln sich beide Arten. Sie
verstehen sich bemerklich zu machen und besitzen die Gabe, das
Leben im Walde wach zu halten. Aergere Schreihälse kann es kaum
geben. Niemals [bookmark: page196] findet man die sonderbaren Gesellen einzeln;
sie leben vielmehr stets in Gesellschaften, gewöhnlich in Flügen
von acht bis zwölf Stück. Diese führen alle Verrichtungen genau zu
derselben Zeit und auf gleiche Weise aus. Sie verlassen in
demselben Augenblicke den einen Busch, und fliegen, dicht gedrängt,
einem zweiten zu, zertheilen sich hier, durchschlüpfen,
durchkriechen ihn nach allen Richtungen, sammeln sich am anderen
Ende, schreien laut auf und fliegen weiter. Bloß die dicht
verschlungensten Büsche behagen ihnen; hohe Bäume berühren sie nur
im Fluge. Bei diesem beständigen Durchkriechen der geheimsten
Theile des Waldes entdecken sie natürlich auch alles, und das gibt
ihnen dann jedesmal neuen Stoff zum Schreien. Wenn der eine
beginnt, fallen die anderen, gleichsam frohlockend, ein, und
derjenige, welcher schon aufgehört, fängt den Lärm von neuem an.
Man weiß nicht, ob man sich ärgern oder freuen soll über diese
Vögel; sie verscheuchen manches Wild und rufen dadurch gerechten
Zorn wach. Aber dafür sind sie auch so unterhaltend, so lustig, so
absonderlich, daß man ihnen doch wieder hold wird. Ihr Geschrei ist
keineswegs wohllautend und auch nicht besonders mannigfaltig,
jedoch schwer zu beschreiben. Ich habe, mit dem Bleistifte und
Merkbuch in der Hand, mich vergeblich bemüht, es in Silben
auszudrücken. Am nächsten kommen ihm noch folgende Laute:
»Garegara, garä, gügäk; gara, gara, gärä, gärä, gärä; gagak (dumpf,
aber laut:) tara, taar, tarut«. Sie werden alle nach einander
hervorgestoßen und manchmal sechs- bis achtmal wiederholt. Wenn
einer schreien wollte, würde es nicht so schwierig sein, die
eigentliche Stimme zu erfahren; aber die ganze Bande schreit
zusammen, und einer sucht den anderen zu überbieten. Der Flug ist
schlecht. Freiwillig erheben sie sich nie hoch über die Erde, und
selbst bei Gefahr hüten sie sich, weite Strecken zu überfliegen,
suchen lieber im Gebüsche ihre Zuflucht und verkriechen sich dort.
Beim Fliegen schlagen sie heftig und rasch mit den Schwingen,
breiten sodann diese und besonders auch den Schwanz aus und
schweben nun auf große Strecken dahin. In ihrem Magen fand ich
Kerbthierreste, aber auch Knospen, Blätter und Blüten. Ueber die
Fortpflanzung vermag ich nichts zu sagen.

	
		
		3. Familie: Zahntaube ( Didunculus
strigirostris)

		Eine Taube, welche die Beachtung der Forscher in hohem Grade auf
sich gezogen hat, weicht im Schnabelbaue erheblich von allen
übrigen uns bekannten ab; doch scheint es mir, als ob man auf die
Bildung des Schnabels mehr Gewicht gelegt habe, als sie verdient.
Jedenfalls dürfte eine [bookmark: page720] Schlußfolgerung, welche man gezogen hat, noch
zu gerechten Zweifeln herausfordern. Man glaubte nämlich in der
Zahntaube, wie wir unseren Vogel nennen können, die nächste
Verwandte der berühmten Dronte zu erkennen und nahm keinen
Anstand, beide in einer und derselben Familie zu vereinigen. Nach
meinem Dafürhalten ähnelt sie anderen Tauben, insbesondere den
Fruchttauben, in ungleich höherem Maße als der Dronte und darf
jedenfalls mit ihr nicht in eine und dieselbe Familie gebracht
werden.

		 

		Die Zahntaube ( Didunculus
strigirostris, Gnathodon und Pleiodus
strigirostris) wird anzusehen sein als Urbild einer
besonderen Familie ( Didunculidae).
Sie hat die Gestalt einer etwas plumpen Erdtaube. Der Leib ist
kräftig, der Kopf groß, der Schnabel viel höher als breit, sein
Obertheil vom Grunde an aufwärts, im übrigen Verlaufe gleichmäßig
stark abwärts gebogen und scharfhakig übergekrümmt, an der Schneide
ohne Zahn oder Ausbuchtung, sein Untertheil nach unten hin
ebenfalls ausgebogen, vorn aber schief abgestutzt und hier
jederseits dreizähnig eingeschnitten, seine Schneide seicht nach
unten ausgeschweift, der Fuß kräftig und ein echter Taubenfuß, der
Lauf stark, länger als die Mittelzehe und bis zur Ferse nackt,
freizehig und mit starken, flach ausgebogenen, unten ausgehöhlten
Nägeln bewehrt; der Flügel abgerundet, in ihm die dritte Schwinge
die längste, die vierte länger als die zweite, diese länger als die
fünfte, letztere länger als die erste, diese länger als die
sechste, das Oberarmgefieder so lang, daß es fast den Handfedern
gleichkommt, der aus vierzehn Federn gebildete Schwanz mittellang
und seicht abgerundet. Kopf, Hals und Untertheile sind glänzend
stahlgrün, Mantel, Unterrücken und Bürzel, Oberflügeldecken und
Schwanzfedern schön braunroth, die Schwingen dunkel bleigrau. Der
junge Vogel ist ähnlich gefärbt, jede Feder des Kleingefieders aber
mit mondförmigen, oberseits schwarzen und rothbraunen, unterseits
schwarzen und blaß gelbbraunen Querbändern gezeichnet. Das Auge ist
dunkel röthlichbraun, die nackte Stelle um dasselbe und der
Zügelstreifen lebhaft orangeroth, der Schnabel orangeroth, gegen
die Spitze hin lichtgelb, der Fuß lebhaft roth, die Bekrallung
gelblichweiß. Die Länge beträgt dreiunddreißig, die Breite
dreiundsechzig, die Fittiglänge achtzehn, die Schwanzlänge acht
Centimeter.

		Die erste Zahntaube wurde von Lady Harvey in einer
Versteigerung australischer Gegenstände erstanden, deshalb für
einen Bewohner Neuhollands erklärt und von Gould in seinem
Werke über die Vögel dieses Erdtheiles abgebildet und beschrieben.
Später lernten wir durch Peale, Walpole, Bennett, Stair,
Ramsay und Gräffe Vaterland, Lebensweise und Wesen des
Vogels kennen; endlich wurde derselbe sogar lebend nach Europa
gebracht.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Zahntaube ( Didunculus
strigirostris). ⅓ natürl. Größe.



		So viel bis jetzt bekannt, findet sich die Zahntaube
ausschließlich auf den beiden zu den Schifferinseln gehörigen
Eilanden Upolu und Savaii, und auch hier nur an gewissen,
beschränkten Oertlichkeiten. Sie bewohnt waldige Berggegenden in
einer gewissen Entfernung von der Küste. Nach Angabe
Walpole's war sie früher auf der Insel Upolu sehr häufig und
lieferte dem gedachten Reisenden einen Haupttheil seiner Nahrung.
Gewöhnlich sah man sie paarweise, zuweilen aber auch in Flügen bis
zu neun Stück, in jeder Beziehung nach Art anderer Tauben lebend,
wie diese fliegend, gehend, girrend und brütend. Gegenwärtig ist
sie auf Upolu selten geworden, und zwar weniger deshalb, weil die
Eingeborenen inzwischen das Feuergewehr zu benutzen gelernt haben,
als infolge ihrer Liebhaberei für Katzen, welche theilweise
verwilderten und Niederlagen unter den bisher von keinem Raubthiere
bedrohten Vögeln angerichtet haben sollen. Die Eingeborenen nannten
sie Manumea oder »Rother Vogel« und schätzten sie ihres
vortrefflichen Fleisches halber so hoch, daß sie alljährlich einen
längeren Jagdzug nach den Bergen unternahmen, einzig und allein in
der Absicht, Manumeas zu fangen. Aber auch in die Berge, wohin die
Taube sich zurückgezogen hat, folgten die Katzen ihr nach. Laut
Gräffe lebt sie hier vorzüglich auf großen, eschenartigen
Bäumen, Mauke genannt, deren Früchte, lederartige, fleischige, im
Inneren dreikantige, rothe Samen enthaltende Kapseln, ihre
bevorzugte Nahrung bilden. Auf [bookmark: page721] diesen hohen, dichtbelaubten Bäumen
verräth nun zwar ihr Ruf ihre Anwesenheit; es ist aber fast nur dem
Auge der Eingeborenen möglich, sie im Gezweige aufzufinden und
herabzuschießen. Der Flug ähnelt dem anderer Tauben, geschieht
jedoch mit so lautem Geräusche, daß man es auf weithin hört, wenn
sie sich erhebt, und die Eingeborenen darauf das Sprichwort
begründet haben: er lärmt wie ein Manumea. Walpole bemerkt,
daß sie sich höchstens von einem Walde zum anderen wendet und sehr
selten ihren Flug bis zu einer der benachbarten Inseln ausdehnt.
Ueber das Brutgeschäft wissen wir noch nichts sicheres; denn die
Angaben der Berichterstatter sind Wiederholungen der von den
Eingeborenen gegebenen Mittheilungen. Das Nest soll auf dem Boden
stehen, das Gelege von beiden Eltern abwechselnd und mit so regem
Eifer bebrütet werden, daß sie sich mit den Händen fangen lassen.
Die Jungen sind, laut Walpole, so hülflos wie die anderen
Tauben, scheinen auch langsam heranzuwachsen und sich langsam zu
entwickeln; denn sie erhalten erst im zweiten Lebensjahre das Kleid
ihrer Eltern, möglicherweise erst im dritten ihre volle Ausbildung.
Derselbe Berichterstatter bemerkt noch, daß die Eingeborenen der
Samoainseln Zahntauben oft in der Gefangenschaft hielten,
halbflügge Junge aus dem Neste hoben oder die Alten mittels Netzen
oder Vogelleim fingen, die gefangenen an einer langen Schnur am
Beine fesselten und diese an einem Stocke oder an einer Gabel
befestigten, solche Vögel auch bei ihren Spaziergängen mit sich
nahmen und unterwegs mit ihnen spielten.

		Erst in der neuesten Zeit hatten Naturforscher Gelegenheit,
gefangene Zahntauben zu beobachten. Im Jahre 1863 erfuhr
Bennett, daß der britische Konsul Williams eine
lebende Zahntaube besitze und sie demnächst nach Sidney senden
wolle. Sie war noch jung und die Zahnung ihres Kiefers noch nicht
entwickelt. Auch war sie sehr scheu und wenig an den Käfig [bookmark: page722] gewöhnt; denn
Williams hatte sie erst vor ungefähr sechs Wochen erhalten.
Die Eingeborenen schienen auf das höchste überrascht zu sein von
der lebhaften Theilnahme, welche diesem Vogel allseitig geschenkt
wurde, und noch mehr von den hohen Preisen, welche man ihnen bot.
Der Manumea kam im Juni 1863 nach Sidney und wurde zwei Tage später
von Bennett besichtigt. »Zuerst«, sagt dieser, »schien er
scheu und wild zu sein, später wurde er zahmer, und ich konnte ihn
beobachten, ohne daß er Furcht zeigte, wahrend er anfangs seine
Angst durch gelegentliches Ausstoßen einiger rasch wiederholten
Laute bekundete. Er befand sich in einem Bauer, welches mehr einer
Kiste als einem Käfige ähnelte und nur vorn Sprossen hatte. Hier
rannte er auf dem Boden umher oder saß auf den niederen
Springhölzern oder verbarg sich in einem der Winkel, wie er gern zu
thun pflegte. Wenn er aufgestört wurde, lief er furchtsam im Käfige
umher, und zwar mit großer Schnelligkeit, den Körper vorgestreckt
und den Kopf niedergedrückt, fast nach Art der Hühner. Die
Behauptung, daß er niemals Wasser trinkt, erwies sich als falsch.
Er sieht sehr dumm aus und hat außer seinem unförmlichen Schnabel
nichts, was ihn besonders anziehend macht. Der einzige Laut,
welchen er ausstößt, ist ein rasches ›Ku ku ku‹. Er frißt gekochten
Reis, Yams und Kartoffeln.« Ein zweiter und älterer Vogel, welchen
Bennett beobachtete und später ankaufte, war sehr zahm und
verschlang ohne Scheu vor den Augen des Forschers gekochte Yams in
großen Stücken. Verschiedene Sämereien zermalmte er in derselben
Weise, wie es Papageien thun, wenn sie fressen, Brot verzehrte er
auch, und zwar indem er es unter seine Füße nahm und mit dem
Schnabel zerkleinerte. Er fraß nur bei Tage, nicht aber, wenn er
Leute vor sich sah. Obgleich der Schnabel kräftig gebaut ist,
gebraucht ihn der Manumea doch niemals als Angriffswaffe,
wenigstens versuchten die gefangenen nicht, nach der in den Käfig
gesteckten Hand zu beißen, zeigten sich im Gegentheile so
furchtsam, daß sie sich ohne weiteres aufnehmen ließen, nachdem sie
sich in einer Ecke niedergeduckt hatten. So lange Bennett
die Vögel besaß, bewiesen sie nicht die geringste Zuneigung zu der
Dame, welche sie täglich fütterte; deshalb bezweifelt
Bennett auch, daß sie sich für die Gefangenschaft eignen
werden. Zuweilen erschienen sie verhältnismäßig zahm; dann zeigten
sie sich wieder ohne die geringste Veranlassung scheu und wild.
Beide Zahntauben wurden nach London gesandt und trafen hier am
zehnten April 1864 ein, lebten aber nicht lange. Bartlett
beobachtete noch folgendes: Der Manumea schreitet in einem größeren
Raume, so lange er nicht gestört wird, langsam und bedächtig
einher, in der Regel mit so tief eingezogenem Halse, daß der Kopf
auf dem Rücken zu ruhen scheint. Er ist ein Grünfruchtfresser, aber
der einzige seiner Ordnung, welcher aus der Frucht, die er frißt,
Stücke herausbeißt. Größere Früchte zerkleinert er, ohne sich der
Mithülfe seiner Füße zu bedienen; die Schale einer Nuß zertrümmert
er ohne sonderliche Anstrengung. Sein Oberschnabel kann, wie der
der Papageien, selbständig bewegt werden. Er trinkt nicht nach Art
anderer Girrvögel, sondern nach Art der Gänse, indem er seinen
Schnabel zunächst ins Wasser senkt und dann rasch den Kopf
aufwirft.

		Seitdem gelangten lebende Zahntauben wiederholt nach England,
auch nach Deutschland, fanden jedoch keinen Beobachter, welcher
gehaltvoll über sie zu berichten verstanden hätte.
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		11. Familie: Waldsänger (Sylvicolidae)

		Einer auf Helgoland vorgekommenen Art zu Liebe mögen auch die
Waldsänger (Sylvicolidae)
erwähnt sein. Man betrachtet diese Vögel gewöhnlich als die
amerikanischen Vertreter unserer Sänger, dürfte in ihnen aber eher
Verbindungsglieder zwischen den Tangaren und Blumen- oder
Zuckervögeln zu erkennen haben. Von einzelnen Sippen der Tangaren
unterscheiden sie sich fast nur durch ihren schwächeren Schnabel,
ähneln jedoch auch den Finken in nicht geringem Grade. Im
Vergleiche mit unseren Sängern zeichnet sie der stets merklich
stärkere Schnabel aus. Alle Arten erreichen nur geringe Größe. Der
Schnabel ist in der Regel ein sehr schlanker, seitlich etwas
zusammen gedrückter Kegel, in selteneren Fällen oben und unten ein
wenig gebogen, der Ober- wie der Unterkiefer geradlinig und
zahnlos, ersterer höchstens vor der Spitze seicht eingekerbt, das
eiförmige Nasenloch seitlich gelegen, der mäßig hochläufige Fuß mit
kurzen, kräftigen Zehen ausgerüstet und mit derben Nägeln bewehrt,
der Flügel, dessen Handtheil neun Schwingen trägt, höchstens
mittellang, der Schwanz länger oder kürzer, in der Regel gerade
abgeschnitten, seltener abgerundet, das Gefieder weich und
buntfarbig.

		Die Waldsänger, von denen gegen einhundertundzwanzig Arten
bekannt sind, zählen zu den Amerika eigenen Familien, verbreiten
sich über den ganzen Norden des Erdtheils, bewohnen auch
Mittelamerika, dehnen ihren Wohnkreis jedoch nicht weit jenseit des
Wendekreises aus. Gleichwohl bevölkern sie das südlich und das
nördlich neuweltliche Gebiet in annähernd gleicher Artenzahl. Ihre
Lebensweise entspricht im wesentlichen dem Thun und Treiben unserer
Sänger.

		 

		Die auf Helgoland beobachtete Art der Familie ist der
Grünwaldsänger ( Dendroica virens,
Motacilla, Sylvia, Sylvicola, Rhimanphus und Mniotilta virens), Vertreter der
Waldsänger im engeren Sinne (Dendroica), welche die artenreichste Sippe der
ganzen Familie bilden. Sein Schnabel ist spitz kegelförmig, auf der
Firste gerade, an der Spitze scharf gebogen, der hochläufige Fuß
kurz, breit und mit stark gekrümmten Nägeln ausgerüstet, der Flügel
lang und spitzig, unter seinen neun Handschwingen die zweite die
längste, der Schwanz leicht gerundet. Die Oberseite, ein Strich
durchs Auge und die Ohrgegend sind olivengelbgrün, welche Färbung
auf der Stirne deutlicher ins Gelbe spielt, ein breiter Zügel-, ein
Augen- und ein Bartstreifen vom Mundwinkel abwärts nebst den
Halsseiten hochgelb, Kinn, Kehle und Kropf, einen breiten Schild
bildend, tiefschwarz, die übrigen Untertheile weiß, schwach
gelblich angeflogen, die Seiten mit breiten [bookmark: page415] schwarzen Längsstreifen
geziert, Unterbauch und Aftergegend gelb, Schwingen und
Schwanzfedern braunschwarz mit bleifarbenen, auf den Armschwingen
sich verbreiternden Außensäumen, die Armschwingen und großen
Oberflügeldecken am Ende weiß, wodurch zwei breite weiße Querbinden
entstehen, die beiden äußersten Schwanzfedern weiß, an der Wurzel
der Innenfahne und am Ende der Außenfahne schwarzbraun. Das Auge
ist dunkelbraun, der Schnabel schwarz, der Fuß hornbraun. Beim
Weibchen und jungen Männchen sind die Federn an Kinn und Kehle am
Ende weiß gesäumt, wodurch das Schwarz mehr oder weniger verdeckt
wird. Die Länge beträgt dreizehn, die Fittiglänge sieben, die
Schwanzlänge sechs Centimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Grünwaldsänger ( Dendroica virens). ⅔ natürl. Größe.



		Erst die neuzeitlichen Forschungen haben einigermaßen Aufschluß
über Verbreitungskreis und Lebensweise des Grünwaldsängers gegeben.
Der zierliche Vogel bewohnt den größten Theil der östlichen
Vereinigten Staaten und wandert im Winter bis Mittelamerika und
Westindien hinab. Seine Aufenthaltsorte sind ungefähr die unserer
Grasmücken oder Laubsänger. Wie einzelne Arten jener und die
meisten dieser Sippe siedelt er sich, aus seiner Winterherberge
kommend, mit Vorliebe in höheren Baumkronen an, den stillen Wald
wie den Garten oder die Pflanzungen in unmittelbarer Nähe bewohnter
Gebäude bevölkernd. Erst spät im Jahre, kaum vor Beginn der Mitte
des Mai, erscheint er in seinem Brutgebiete, verweilt dafür
ziemlich lange im Lande, und unternimmt, wenigstens im Norden
seines Wohnkreises, mit Eintritt des Herbstes mehr oder minder
ausgedehnte Wanderungen. Gelegentlich dieser letzteren, und zwar am
neunzehnten Oktober 1858, war es, daß er auf Helgoland erlegt
wurde. Während seines Zuges gesellt er sich zu anderen seiner Art
oder Verwandten; am Brutplatze dagegen lebt er streng paarweise und
vertreibt andere seinesgleichen eifersüchtig aus seiner Nähe. In
seinem Wesen und Gebaren ähnelt er unseren Laubsängern. Unruhig,
beweglich und gewandt schlüpft und hüpft er durch das Gezweige;
nach Meisenart turnt und klettert er, und wie ein Laubsänger folgt
er vorübersummenden Kerbthieren nach. Trotz alledem findet er noch
immer Zeit, sein kleines Liedchen zum besten zu geben. Die
amerikanischen Forscher bezeichnen [bookmark: page416] ihn als einen guten Sänger und
erwähnen, daß man ihn nicht allein zu jeder Tageszeit, sondern fast
während des ganzen Sommers vernimmt. Seine Nahrung besteht aus
allerlei Kerbthieren und deren Larven, während des Herbstes auch
aus verschiedenen Beeren.

		Ein Nest, welches Nuttall am achten Juni untersuchte, war
auffallenderweise in einem niedrigen, verkrüppelten Wacholderbusche
aus zarten Baststreifen des Busches und anderen Pflanzenfasern
erbaut und mit weichen Federn ausgelegt; in der Regel aber findet
man die Nester nur auf hohen Bäumen und dann auch meist aus anderen
Stoffen zusammengesetzt. Verschiedene, welche der Sammler
Welch untersuchte, standen auf Hochbäumen eines
geschlossenen Forstes, waren klein, dicht und fest zusammengefügt
und bestanden aus feinen Rindenstreifen, Blatttheilen und
Pflanzenstengeln, welche, gut zusammen- und mit wenigen feinen
Grashalmen verflochten, die Außenwandung bildeten, während die
innere Mulde weich und warm mit seidiger Pflanzenwolle ausgekleidet
zu sein pflegte. Die vier Eier, deren Längsdurchmesser etwa zwanzig
und deren Querdurchmesser etwa vierzehn Millimeter beträgt, sind
auf weißem oder röthlichweißem Grunde mit bräunlichen und
purpurbraunen Flecken und Tüpfeln ziemlich gleichmäßig, wie üblich
aber am dickeren Ende am dichtesten gezeichnet. Als Nuttall
dem von ihm gefundenen Neste sich näherte, blieb das brütende
Weibchen bewegungslos in einer Stellung sitzen, daß man es für
einen jungen Vogel hätte ansehen können, stürzte sich aber später
auf den Boden herab und verschwand im Gebüsche. Das Männchen befand
sich nicht in der Nähe des Nestes, trieb sich vielmehr in einer
Entfernung von ungefähr einer englischen Viertelmeile von letzterem
im Walde umher und ließ dabei seinen einfachen, gedehnten, etwas
kläglichen Gesang ertönen, dessen Hauptstrophen von Nuttall
mit »Di, di, teritsidé« wiedergegeben wird.

	
		
		34. Familie: Hopfe ( Upupidae)

		Als nahe Verwandte des Mauerläufers betrachte ich die
Hopfe ( Upupidae), eine nur
aus sechs bekannten Arten bestehende, über alle drei Erdtheile
verbreitete Familie, welche von einzelnen Forschern auch wohl der
Ordnung der Leichtschnäbler zugezählt wird.

		 

		Unser Wiedehopf, Heer-, Stink- und Kothvogel, Stinkhahn,
Kothkrämer, Küster- und Kukuksknecht ( Upupa
epops, vulgaris, bifasciata, maculigera, exilis, brachyrhynchos,
macrorhynchos, major und senegalensis), das Urbild der Familie,
kennzeichnet sich durch gestreckten Leib, sehr langen,
schwachgebogenen, schlanken, seitlich zusammengedrückten spitzigen
Schnabel, kurze, ziemlich kräftige Füße mit kurzen, stumpfkralligen
Zehen, große und breite, sehr abgerundete Flügel, unter deren
Schwingen die vierte, mit der fünften gleichlange, die Spitze
bildet, mittellangen, breitfederigen, am Ende gerade abgestutzten
Schwanz und weiches, lockeres Gefieder, welches sich auf dem Kopfe
zu einem Federbusche verlängert. Die Wirbelsäule besteht, laut
Nitzsch, aus vierzehn Hals-, sieben bis acht Brust- und
sechs Schwanzwirbeln. Sechs Wirbel tragen echte, ein oder zwei
sogenannte falsche oder Fleischrippen. Der Schädel zeigt
eigenthümliche Verhältnisse; das Brustbein ähnelt dem der
Singvögel. Schädel, Wirbelbein, Brustbein, Becken, Oberarmknochen
und sogar die Oberschenkelknochen sind luftführend. Die verkümmerte
Zunge ist dreieckig, hinten ebenso breit als lang, nur mit weicher
Haut überzogen, vorn abgerundet, am hinteren Rande und an den
hinteren Ecken sehr fein gezähnelt. Von Kehlkopfmuskeln sieht man
keine Spur. Der Schlund erweitert sich nicht zum Kropfe; der
Vormagen ist durch dicke Drüsenwände ausgezeichnet, der Magen
schwachmuskelig. Das Gefieder ist auf der Oberseite lehmfarbig, auf
dem Mittelrücken, den Schultern und den Flügeln schwarz und
gelblichweiß in die Quere gestreift, der Federbusch dunkel
rostlehmgelb, jede einzelne Feder schwarz an der Spitze, die
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hoch lehmgelb, an den Bauchseiten schwarz in die Länge gefleckt,
der Schwanz schwarz, etwa in der Mitte seiner Länge weiß gebändert.
Beim Weibchen sind die Farben etwas schmutziger als beim Männchen;
bei den Jungen ist der Federbusch kürzer. Das Auge ist dunkelbraun,
der Schnabel hornschwarz, der Fuß bleigrau. Die Länge beträgt
neunundzwanzig, die Breite fünfundvierzig, die Fittiglänge
vierzehn, die Schwanzlänge zehn Centimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Wiedehopf ( Upupa
epops). 1/2 natürl. Größe.



		Der Wiedehopf bewohnt Mittel- und Südeuropa, ganz Sibirien und
China, Westasien und Nordafrika, ist in Deutschlands Ebenen häufig,
in England ein seltener Gast, verirrt sich aber zuweilen bis nach
Nordskandinavien und Spitzbergen. In Deutschland ist er Zugvogel,
welcher in den letzten Tagen des März einzeln oder paarweise
ankommt und zu Ende des August und im Anfange des September
familienweise langsam wieder nach Süden reist; schon in Nordafrika
aber wandert er nicht mehr, sondern streicht höchstens im Lande auf
und nieder. Doch trifft man ihn im Winter in ganz Afrika an, und
ebenso gehört er unter die regelmäßigen Wintergäste Indiens. Bei
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bevorzugt er Ebenen, welche mehr oder weniger dicht mit Bäumen
bestanden sind. Gegenden, in denen Felder und Wiesen mit kleinen
Wäldchen abwechseln, oder solche, wo alte Bäume einzeln inmitten
der Feldmarken stehen, sagen ihm besonders zu. In Südeuropa treibt
er sich vorzugsweise in den Weinbergen herum; in Afrika ist er in
jedem Dorfe, ja selbst inmitten der Städte zu finden. Hier findet
er alles, was sein Herz sich wünscht. Nicht das Vieh ist es,
welches dort für die Nahrung des schmutzigen Gesellen sorgt,
sondern der Mensch. So fleißig auch die Geier sind: allen Unrath
können sie doch nicht abräumen, und genug bleibt übrig für
diejenigen Vögel, welche wie der allbekannte, durch mancherlei
Sagen verherrlichte »Hudhud« Kothhaufen als höchst erquickliche
Gegenstände betrachten. Die schamlose Ungezwungenheit der
Eingeborenen richtet ihm jeden Winkel zu einem vielversprechenden
Nahrungsfelde her, und die Gutmüthigkeit oder, wohl richtiger, die
Gleichgültigkeit der Leute erlaubt ihm, sein Geschäft durchaus
ungestört zu betreiben. Unbekümmert um den Menschen, welcher sich
gerade anschickt, Mistkäfer und Aasfliege auch etwas verdienen zu
lassen, treibt sich der Vogel auf der ihm wohl bekannten
Unrathstätte umher; ja, er kennt das Wesen seines hauptsächlichsten
Ernährers so genau, daß er geradezu in dessen Wohnung sich
ansiedelt und in irgend einem Mauerloche seine stinkende
Kinderschar heranzieht. Man braucht bloß aus dem Fenster seines
Hauses hinab in den Hof oder in den Garten zu sehen oder durch das
Dorf zu gehen: das »Hudhud« tönt einem überall entgegen, von den
Häusern, aus den Baumkronen, von der halb zerrissenen Lehmmauer
oder von einem widerlich duftenden Erdhügel herab, hinter einer
nicht allen Blicken ausgesetzten Mauer hervor.

		Das Betragen des Wiedehopfes ist eigenthümlich, aber
ansprechend. Bei uns zu Lande vorsichtig und scheu, weicht er dem
Menschen oft weit aus und vertraut eigentlich nur dem Kuhhirten,
dessen Herde für seinen Unterhalt sorgt; im Süden hat er sich auf
das innigste mit dem Menschen befreundet und treibt seine Possen
unmittelbar vor dessen Augen. Aber auch hier wird
vorkommendenfalles der Grundzug seines Wesens, grenzenlose Furcht,
bemerklich. Der Vogel ist klug genug, um sich vollkommen sicher zu
fühlen, wenn er einen Menschen oder ein Hausthier gewöhnlichen
Schlages gewahr wird; aber schon ein Hund macht ihn bedenklich,
eine Katze fordert seine Vorsicht heraus, eine vorüberfliegende
Krähe erregt Besorgnis, einer der überall gegenwärtigen
Schmarotzermilane oder ein harmloser Schmutzgeier ruft namenlosen
Schrecken hervor. Er stürzt sich dann augenblicklich auf den Boden
nieder, breitet den Schwanz und die Flügel kreisförmig aus, biegt
den Kopf zurück, streckt den Schnabel in die Höhe und verharrt in
dieser Stellung, welche Täuschung des Räubers bezweckt, bis alle
Gefahr vorüber scheint. Naumann behauptet, daß ihn jede nahe
und schnell über ihn hinwegfliegende Schwalbe erschrecke, daß er
zusammenfahre und schnell den Federbusch entfalte: in Egypten habe
ich so große Aengstlichkeit nie von ihm beobachtet, obwohl er sich
im übrigen auch hier ganz wie in Deutschland beträgt. »Es belustigt
ungemein«, schildert Naumann, »diesen ängstlichen Vogel
ungesehen aus der Nähe beobachten zu können. Alle Augenblicke wird
er erschreckt, und ehe man es sich versieht, flüchtet er sich in
die belaubten Zweige eines nahen Baumes, läßt im Ausruhen oder beim
Wegfliegen seine schnarchende Stimme hören und macht auch hierbei
allerlei sonderbare Bewegungen. Gewöhnlich trägt er den Federbusch
nicht entfaltet, sondern spitz nach hinten gelegt. Er fächelt aber
damit, wenn er böse wird und breitet ihn aus, wenn er in Ruhe auf
einem Baume sitzt oder, wenn er seinen Ruf ertönen läßt. Zur
Paarungszeit spielt er mit dem Fächer auch dann, wenn er am Boden
umherläuft, und zuweilen entfaltet er ihn selbst während des Fluges
so, wie man spielend einen Fächer auf- und zumacht.« Sein Gang auf
dem Boden ist gut, schrittweise, nicht hüpfend; im Gezweige dagegen
bewegt er sich wenig und geht höchstens auf stärkeren, wagerechten
Aesten auf und nieder. Fliegend werden die Schwingen abwechselnd
bald schnell, bald langsam geschwungen; der Flug erhält dadurch ein
ängstliches Aussehen und geht zuckend vorwärts. Vor dem
Niedersitzen schwebt er einige Augenblicke, und entfaltet dabei
seinen Federbusch. Die Lockstimme ist ein heiser schnarchendes
»Chrr«, welches zuweilen wie »Schwär« klingt; bei guter Laune läßt
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dumpfes »Queg queg« vernehmen; der Paarungsruf ist das hohl
klingende »Hup hup«. Im Frühjahre stößt diesen das Männchen
ununterbrochen aus, aber schon gegen das Ende des Juli hin ruft es
nicht mehr. Wenn sich im Anfange der Begattungszeit zwei Männchen
um ein Weibchen streiten, rufen sie unablässig, hängen dann dem
»Hup« auch wohl ein tiefes, heiseres »Puh« an.

		Obwohl an günstigen Orten ein Wiedehopfpaar dicht neben dem
anderen wohnt, hält doch bloß die Familie im eigentlichen Sinne des
Wortes treu zusammen; die Nachbarn streiten sich fortwährend. Es
kommt zwar selten zu Thätlichkeiten zwischen ihnen; wohl aber jagen
sie sich sehr ärgerlich hin und her und geberden sich so, daß ihr
Unwille nicht zu verkennen ist. Mit anderen Vögeln geht der
Wiedehopf keinen Freundschaftsbund ein. Die einen fürchtet er, die
anderen scheinen ihm gleichgültig zu sein. Aber dieser, der
Zuneigung scheinbar so wenig zugängliche Vogel schließt sich, wenn
er von Jugend auf freundlich behandelt wird, seinem Pfleger mit
außerordentlicher Zärtlichkeit an, und deshalb gehört ein zahmer
Wiedehopf zu den unterhaltendsten und liebenswürdigsten
Hausgenossen, welche man sich denken kann. Sein Geberdenspiel
belustigt, seine Zahmheit und Zutraulichkeit entzücken. Er wird
zahm wie ein Hund, kommt auf den Ruf, nimmt seinem Gebieter das
Futter aus der Hand, folgt ihm durch alle Zimmer des Hauses, in den
Hof, in den Garten, ins Freie, ohne ans Wegfliegen zu denken. Je
mehr man sich mit ihm beschäftigt, um so umgänglicher wird er, geht
schließlich selbst auf Scherze ein, welche ihm anfangs entschieden
unbehaglich zu sein scheinen. Bei geeigneter Pflege schreitet er im
Käfige auch zur Fortpflanzung.

		Kerbthiere mancherlei Art, welche der Wiedehopf vom Erdboden
aufliest oder mit seinem langen Schnabel aus Löchern hervorzieht
und bezüglich herausbohrt, bilden seine Nahrung. Mist- und
Aaskäfer, Schmeißfliegen, Larven und andere kothliebende Kerfe
scheint er zu bevorzugen, verschmäht aber auch Mai-, Brach-,
Rosenkäfer, Heuschrecken, Heimchen, Ameisenpuppen, Raupen etc.
nicht. Seine Beute zieht er mit viel Geschicklichkeit aus den
verborgensten Schlupfwinkeln hervor und erschließt sich solche oft
mit großer Anstrengung, indem er wie ein Specht hämmert und
meiselt. »Wo er den Mist der Herden und des Wildes durchsucht«,
sagt Naumann, »oder wo er sonst eine Zeitlang den Maikäfern
nachgegangen ist, sieht man eine Menge kleiner Löcher, welche er
mit seinem weichen Schnabel in den Boden gebohrt hat. Aber dieser
dient ihm auch zum Tödten der größeren Käfer und zum Abstoßen der
harten Flügeldecken, Füße und Brustschilder. Er stößt einen Käfer
so lange mit dem Schnabel gegen den Boden, bis jene Theile
abspringen und wirft ihn dann, so zubereitet, in den Schlund hinab,
um ihn verschlingen zu können.« Der Schnabel ist gut zum Ergreifen;
um aber die erfaßte Beute hinab zu würgen, ist es unbedingt nöthig,
sie vorher in die Höhe zu schleudern und dann aufzufangen. Junge
Wiedehopfe, welche man heranziehen will, muß man stopfen; im
entgegengesetzten Falle verhungern sie, weil sie buchstäblich nicht
im Stande sind, das mit dem Schnabel erfaßte auch zu verschlingen.
Letzteres lernen sie erst mit der Zeit.

		In Europa erwählt sich der Wiedehopf am liebsten Baumhöhlungen
zur Anlage seines Nestes, ohne jedoch ein Mauerloch oder eine
Felsenspalte, welche ihm passend erscheint, unbeachtet zu lassen.
In Egypten nistet er fast ausschließlich in Mauerlöchern und sehr
häufig in passenden Höhlungen bewohnter Gebäude. Er ist überhaupt
um die Wahl seines Nistplatzes nicht verlegen. Bei uns begnügt er
sich im Nothfalle mit einem einigermaßen versteckten Plätzchen auf
dem flachen Boden; in den Steppengegenden legt er sein Nest sogar
zwischen den Knochen eines Aases an: Pallas fand einmal ein
Nest mit sieben Jungen in dem Brustkorbe eines Menschengerippes.
Baumhöhlen werden gewöhnlich gar nicht, zuweilen aber mit einigen
Hälmchen und Würzelchen, auch wohl mit etwas Kuhmist ausgebaut, die
auf dem Boden stehenden Nester durch allerlei trockene Halme, feine
Wurzeln und Genist gebildet und ebenfalls mit Kuhmist ausgeziert.
Das Gelege besteht aus vier bis sieben verhältnismäßig kleinen,
ungefähr fünfundzwanzig Millimeter langen, siebzehn Millimeter
dicken, sehr länglichen Eiern, welche auf schmutzig weißgrünem oder
gelblichgrauem Grunde mit äußerst feinen, weißen Pünktchen übersäet
oder auch fleckenlos sind, überhaupt sehr abändern. Selten findet
man sie vor Anfang des Mai vollzählig; denn der Wiedehopf nistet
nur [bookmark: page635]
einmal im Jahre. Die Eier werden vom Weibchen allein sechzehn Tage
lang mit der größten Hingebung bebrütet, die Jungen von beiden
Eltern sorgfältig gepflegt, mit Maden und Käfern groß gefüttert und
noch lange nach dem Ausfliegen geführt, geleitet, unterrichtet und
gewarnt. Während der Brutzeit macht der Wiedehopf das Sprichwort
wahr; denn er und seine Jungen stinken dann in wirklich
unerträglicher Weise. Die Eltern sind nicht im Stande, den Koth der
Jungen wegzuschaffen; diese sitzen daher, wie Naumann sagt,
»bis an die Hälse im eigenen Unrathe«, und der letztere verbreitet,
wenn er in Fäulnis übergeht, einen überaus ekelhaften Geruch. Schon
das brütende Weibchen nimmt sich selten die Mühe, den eigenen
Unrath wegzutragen; das Kinderzimmer aber wird nie gereinigt. Der
Gestank zieht Fliegen herbei, welche ihre Brut in dem Miste
absetzen, und so kommt es, daß das Nest schließlich auch noch von
Maden wimmelt. Die Jungen stinken selbstverständlich am meisten;
die Alten geben ihnen zuletzt jedoch wenig nach, und erst viele
Wochen nach dem Ausfliegen verlieren die einen, wie die anderen den
ihnen anhängenden Gestank. Wenn die Jungen vollständig erwachsen
sind, merkt man so wenig mehr davon, daß man sie wie ihre Eltern
ohne Ekel verspeisen kann. Sie sind dann sehr fett und ungemein
schmackhaft. Den Bekennern des mosaischen Glaubens freilich bleibt
solche Speise verboten, und nicht anders denken die Mahammedaner:
auch in ihren Augen gilt der »Hudhud«, so sehr sie ihn sonst
schätzen, als unreines Wesen.

	